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J. EISENBUD PSI und die Natur der Dinge

In GW. III/70, S. 289—297, sprach der Autor dieses Beitrages über die

wissenschaftstheoretische Problematik der gegenwärtigen parapsy

chologischen Forschung. In der nun folgenden Fortsetzung unterzieht

Eisenbud (s. S. 289) das „wiederholbare Experiment" als methodische

Grundlage parapsychologischer Forschung einer äußerst harten, aber

sehr bedeutsamen Kritik.

Das „wiederholbare Experiment"

Das bringt uns unvermeidlich zum Thema des wiederholbaren Experiments,

wo dieselben Probleme in Frack und weißer Binde aufkreuzen. Lassen Sie

mich zunächst unterscheiden zwischen Trennungs-Experimenten, wobei

Gruppen mit starker Material-Sammlung in der einen oder anderen Front

geschieden werden können von Gruppen mit geringerem Material, und den

Experimenten, deren Ziel es ist, das Eintreten eines eigentlichen Psi-Ereig-

nisses herbeizuführen, wie gewöhnlich definiert. Im Augenblick werden wir

den Ausdruck ,wiederholbares Experiment' benutzen, um eine versuchte

Anordnung innerhalb der letzteren Klassen zu bezeichnen.

Ich meine damit nicht unbedingt eine Anordnung, die unweigerlich jedesmal

ein vorausbestimmtes Ergebnis von Psi-Natur zeitigt, wenn eine vorgeschrie

bene Reihe von Operationen unter gegegebenen Bedingungen ausgeführt

wird, wie bei einfachen Experimenten in Mechanik oder Biologie. Bescheidener

können wir von einem Experiment, um es als wiederholbar zu bezeichnen,

nur verlangen, daß eine vorgeschriebene Reihe von Vorkehrungen zu Ergeb

nissen in gegebenem, statistisch oder anders bestimmtem Umfang führt, oft

genug bei einer unbestimmten Reihe von Versuchen, und mit einer zufällig
abwechselnden Besetzung von Versuchs-Personen und -Leitern, um die

Hypothese zu stützen, daß weder der Zufall noch eine bestimmte

Gruppe von Versuchs-Personen oder -Leitern dafür
verantwortlich war.

Wir werden später zu dem Grunde kommen, worum ich die letztere Bedingung

einem streng definierten wiederholbaren Experiment in der Parapsychologie

zurechnen würde; doch müssen wir hier gestehen, daß wir ein solches Ziel

Grenzgebiete der Wissenschaft IV/1970, 19. Jg.



338 Jule Eisenbud

bei weitem noch nicht erreicht haben. Die einfache Tatsache ist im Gegenteil,

daß heute parapsychologische Experimente, obwohl es dagegen an Mythen

und Ritualien nicht fehlt, auf wenig mehr hinauslaufen als auf formalistische

Vorkehrungen für einen oder mehrere Forscher, mit einem oder zwei Notiz

büchern in der Hand, die Geschehnisse zu beobachten, die zufällig stattfinden

mögen unter Bedingungen, die meistens dunkel bleiben. Was wir positive

Ergebnisse nennen, zeigt sich bei sehr verschiedenen Arten von Anordnun

gen. Mediale, hypnotische, freie Zeichen-Experimente und statistische Ex

perimente in weitem Umfang haben alle bei Gelegenheit angeblich überzu

fällige Ergebnisse geliefert; doch keines hat sich als wiederholbar erwiesen

in dem Sinne, wie wir den Begriff verstehen. Die Lage gleicht sehr dem

Versuch, Wasser aus einer Quelle zu schöpfen, die meistens trocken ist, doch

manchmal aus kaum verständlichen Gründen ein Rinnsal von sich gibt. Wenn

das kostbare Naß zufällig erscheint, können sie es in Krügen, Bierkannen

oder anderen Gefäßen auffangen; doch nie ist eine Kausalbeziehung zwischen

der Gefäßform und dem Erscheinen des Rinnsals anzunehmen. Wie ich vorher

andeutete, haben die Parapsychologen bisher nicht gezeigt, daß sie diesen

Stand der Dinge anders denn als zeitweilig und im Grunde korrigierbar be

trachten. Die einzige neue Einsicht, könnte man sagen, die aus unserer stän

digen Erfahrung mit dem nicht wiederholbaren Experiment zu dämmern

begonnen hat, ist das späte und fast widerwillige Geständnis gewesen, daß

man mit unklar als ,unbewußt' bezeichneten Faktoren noch rechnen müsse,

bevor die Dinge sich ebnen und entwickeln, wie sie sollten.

„Das Unbewußte"

Aber „das Unbewußte" auf das manche Parapsychologen verweisen, hat nichts

von der Schrecknis der gewaltigen, unwiderstehlichen Gezeiten, maßlosen

Tiefen und, wenn Sie wollen, unerforschlichen Zielen, die es für den wetter

harten Kliniker haben kann. Es ist eher ein unnützes Kind oder höchstens

eine stolze, launische Frau, die mit etwas ,Psychologie' und ein paar schlauen

Tricks zur Vernunft zu bringen ist, wenn einfache Schmeichelei es nicht tut.

Tatsächlich scheint das immer neue Interesse an der Sammlung von Spontan

fällen nicht einem Grundmangel an Vertrauen zu den Höhen zu entspringen,

zu denen uns die Experimental-Methode noch führen kann, sondern, so

möchte es scheinen, nur dem dringenden Bedürfnis, etwas von der Geschick

lichkeit der Natur zu erhaschen, um diese Tricks besser anzuwenden.

Als Psychoanalytiker schwärzester Sorte finde ich es natürlich kaum über

raschend, daß nun die Parapsychologen, da die Tage der leichten Beute für

den Moment vorbei zu sein scheinen, damit begonnen haben, sich an der sehr

verspotteten und sehr mißverstandenen Ander-Unter-Uber-Ober-Welt, (im

Handel) ziemlich locker als „das Unbewußte" benannt, die Knie zu schinden.
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Ich muß bekennen, ich werde das Gefühl nicht los, wie Emerson, der bei der

Nachricht von dem feierlichen Ausspruch der Transzendentalistin Marget

Füller aus Neu-England „Ich akzeptiere das Universum" bemerkt haben soll:

„Gott, wie gut sie tut!" Doch meine ich auch, wenn wir uns schließlich und

endlich entschlossen haben, das Unbewußte anzunehmen (wir können ebenso

gut ohne die Zitate auskommen), dann täten wir gleichzeitig besser, den

experimentellen und erkenntnistheoretischen Schwächen dieses Standpunktes

wohl oder übel zu begegnen.

Zwei größere Einschränkungen kommen sofort zum Vorschein.

Die Inkonstanz

Die erste liegt auf Grund der sehr flüchtigen und anscheinend grenzenlosen

Natur dieser Phase psychischen Lebens, die nie direkt im Bewußtsein zu

erfassen ist, sicherlich in der kategorischen Unmöglichkeit, genau Natur und

Reichweite —selbst im Rückblick der Wirksamkeit aller wichtigen Faktoren,

die bei einer Experimental-Situation außerhalb der Wahrnehmung wirken

mögen — voll und ausschließlich anzugeben^. (Es versteht sich als Folge von

selber: wenn sie nicht alle Variablen genau angeben können, dann können

Sie der Natur und Reichweite für das Wirken derer nicht sicher sein, die Sie

genau festgenagelt zu haben glauben.) Die zweite Einschränkung, die aus

der ersten unweigerlich in Verbindung mit der Tatsache folgt, daß Psi selbst

funktioniert, ist die kategorische Unmöglichkeit, eine Versuchs-Anordnung

angemessen abzuschirmen und zu überwachen, so daß man wirklich die wie

üblich erforderlichen Kontrollen einrichten kann, wer was in einer Situation

tut. Es ist, als wenn eine Gruppe von schläfrigen Nachtwandlern, von denen

keiner das geringste Wissen hat, was er oder die anderen im Schlafzustande

tun könnten und möchten, eingesetzt wäre, nachts einen Tresor zu bewachen,

der mittels einer unbekannten Kombination verschlossen ist. In welchem

Zustand der Tresor am Morgen auch sein mag, niemand könnte sagen, wer

das zuwege gebracht hat. Wenn wir dazu eine Anzahl offener Türen in das

Gewölbe fügen — ein Vergleich für die Unbestimmtheit der Psi-Faktoren in

einer Lage, wo Psi ex hypothesi als möglicherweise wirksam betrachtet

wird —, so daß überhaupt jeder im Dunkeln unbemerkt ein- und ausgehen

und die Möglichkeit haben kann, entweder seine eigene Hand an der Kom

bination zu versuchen oder andere auf unbestimmbare Weise zu fördern oder

zu hindern, dann haben wir klar eine erkenntnistheoretische Situation, die

der Information, die zu sichern möglich ist, nach Umfang und Art entschie

dene Grenzen setzt.

Indes scheinen die weitreichenden Folgerungen aus diesem Stand der Dinge
selbst für die rein mechanistischen Entwurfs-Seiten der Probleme, wie man

Versuche anordnet, die Parapsychologen merkwürdig wenig beeindruckt zu
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haben. Anstatt zu begreifen, daß sie einem gänzlich neuem Prinzip für das

Labor gegenüberstehen, wo man versucht, künstlich ersonnene Geschehnisse

hervorzubringen und aus ihrem Verhalten Schlüsse zu ziehen, haben die

Parapsychologen versucht, sich mit der Lage abzufinden, durch Entwurf einer

Experimental-Mystik zur Erklärung der Tatsache, daß gewisse Forscher im

stande zu sein scheinen, die „zugrunde liegenden gesetzmäßigen Beziehun

gen" im Bereich der Psi-Phänomene, wie man zuversichtlich annimmt, zu

bekommen, und andere nicht.

Doch das ist kein Ausweg. Die Feststellung z. B., daß ein Experiment „besten

falls eine sehr heikle Operation" ist, wobei „es nicht Sache jedes Beliebi

gen ist, jedwede Art von ASW-Test in jedem Klassenraum^ durchzu

führen", ist nur eine Zuflucht zu einer „Gnaden"-Lehre, die uns, so teuer sie

den Theologen ist, keine Hilfe bietet, insofern unser Ziel der Versuch sein

mag, die Konstanten in einer Gleichung zu bestimmen. Und dies berührt in

keiner Weise das Grundproblem, warum die Parapsychologie so wenig den

physikalischen Wissenschaften ähnelt, wo jeder — einfach jeder —,

der einen Hebel umlegen oder einen Schalter drehen kann, Gnade hat, oder

anders ausgedrückt, das Problem, warum manche Gesetze so viel gesetz

mäßiger erscheinen als andere.

Der Experimentierplan

Auf alle Fälle hat das Versagen der Parapsychologen die erkenntnistheoreti

schen Folgerungen aus der Tatsache klar zu umreißen, daß die eigentlichen

Vorgänge, die sie experimentell zu erforschen suchen, von solcher Art sind,

daß sie den üblichen Typ von Experimentierplan zu etwas weniger als einer

festen Grundlage für gültige Schlüsse machen — ihr Versuch also, die Er

forschungunbewußt wirkender Psi-Vorgänge in den Rahmen der üblichen Wis

senschaft zu zwängen —, ein ebenso seltsames Reglement zur Folge gehabt,

wie dies vor Alice's Spiegel zu finden ist, wo einer doppelt so schnell laufen

muß, um am selben Fleck zu bleiben. Man führt Experimente unter der

seltsamen Annahme durch, daß ihre Versuchspersonen eben die Fähigkeiten,

nach denen man sie prüft (und über die sie vermutlich ebenso wenig Herrschaft

haben wie über das Wetter), nicht anwenden, bevor sie die Schwelle des

Labor überschreiten und den Start-Gong hören, und daß sie dann diese

Fähigkeiten nur in den Grenzen ihrer vorgeschriebenen Rollen bei der be

sonderen Versuchs-Anordnung anwenden. An die Möglichkeit, daß diese

Versuchspersonen die verborgenen Psi-Fähigkeiten, die sie womöglich be

sitzen können, dazu benutzen mögen, umherzuwandern und aus dem Geiste

der Forscher oder aus anderen Quellen nicht nur einzelne Winke und Hin

weise zu dem anerkannten Plan des Experimentes aufzufangen, sondern

womöglich auch geheime „Anweisungen" (auf die sie tatsächlich, wie zu
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denken, positiv oder negativ reagieren können, ohne Seele um so klüger)

oder daß sie sich darauf verlegen könnten, um die Ecken in die Natur und

Absicht der Kontrollen selbst zu gucken, die ihre unwissentlichen Antworten

auffangen sollen (und die natürlich unter diesen Umständen wenig Wert

hätten), wird aus irgendwelchem Grunde nicht beachtet. (Es ist dieselbe Sorg

losigkeit wie bei der Tatsache, daß die Schlüssel zu einer Zelle voll ausge

machter Taschendiebe ganz einfach in Reichweite zu liegen kommen, weil

man von den Häftlingen die Einsicht erwartet, daß sie nach dem Gesetz

— nach dem Gerichts urteil — in Haft bleiben müssen).

Die Experimentatoren

Unter demselben Anschein hält man es stillschweigend für garantiert, daß

Experimentatoren (oder „unabhängige" Sachverständige oder Prüfer oder

Taxatoren ihrerseits) nicht, aus was immer für einem dunklen Grunde, die

eigenen Psi-Fähigkeiten dazu benutzen würden, das Wasser zu trüben.

Im üblichen Experimentalbericht wird jedenfalls die mögliche Einwirkung

dieser unbemerkten Untergrund-Agenten ringsum auf gültige Schlüsse be

mäntelt in dem triumphalen Doppelsinn „Außer uns Prüfern ist niemand da".

Kurzum, jeder verhält sich so, als gäbe es eine Art „Gentleman's agreement",

ein Kavaliersabkommen, das Versuchspersonen, Experimentatoren, Sachver

ständige und andere Teilnehmer verpflichtet, sich treulich an ihre zugewie

senen Rollen beim Experiment wie nach Drehbuch zu halten und weder Notiz

zu nehmen von dem, was einer der andern tut, noch dabei einzugreifen. Alles

ähnelt sehr der klassischen Oper, wo der Held an die Rampe tritt und sich

von seiner geheimen Leidenschaft und seinen Plänen „sotto voce" in dröh

nendem Bariton entbindet, der praktisch die Sparren aus den Lagern reißt,

der aber dennoch sonderbarerweise keinen Eindruck auf die anderen Spieler

macht, die in verschiedenen Haltungen versunken und vollkommen gleich

gültig umherstehen und erst wieder zum Bewußtsein kommen, wenn die Arie

vorbei ist.

Die Wiederholbarkeit

Um auf die Frage der Wiederholbarkeit zurückzukommen: während, wie ich

oben sagte, an sich im Grundplan des vielfach abgewandelten Typs des heute
modernen statistischen Experiments (das ich hier als Prototyp des modernen

Experimentalvorgehens benutzen will) nichts liegt, was die Teilnehmer am

Experiment, wer und wo sie auch seien, notgedrungen zur Anwendung ihrer

unbewußt wirkenden Psi-Fähigkeiten verführen oder zwingen würde, um

Daten zu produzieren, die immer in dasselbe Schema fallen würden, liegt in

diesem Plan gleichzeitig nichts, was die Teilnehmer kategorisch abhalten

würde, sich experimentell in Wiederholungen zu ergehen. Die postulierten
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Fähigkeiten der Versuchspersonen angenommen (und in gerader Linie mit

gewissen oben vorgebrachten Überlegungen können wir die Experimentato

ren, die Sachverständigen, die Prüfer und alle anderen Hilfspersonen ebenso

gut als Versuchspersonen ansehen, wie die offiziell zu solchen bestimmten), ist

alles, was sie tun müssen, gewissermaßen sich einig zu werden über

die Antworten, die sie von sich geben wollen, und bei diesen Antworten zu

bleiben, sooft ihnen experimentell dieselben Fragen gestellt werden — kurz

um, wie Versuchspersonen in physikalischen Experimenten zu handeln, die

sich irgendwie einig sind, dieselben alten Antworten immer hübsch oft zu

wiederholen.

Doch da steckt der Haken: sie tun es nicht. Die Tatsache indes, daß sie es nicht

tun — daß sie sich anscheinend nur einig sind, uneins zu sein — ist, wie ich

oben sagte, einer der bezeichnendsten Züge auf dem ganzen Gebiet der

Parapsychologie, und zwar einer, den man geradezu als voraussagbar be

zeichnen kann.

Ist es also möglich, daß dies eine „Antwort" ist, die einzige Antwort, die

wir wahrscheinlich auf die Frage bekommen, wann und wie wir das wieder

holbare Experiment erreichen sollen? Vielleicht ist es Tatsache, daß es nur

aus dem Standpunkt unserer besonderen anthropozentrischen und individua

listischen Neigung — und unserem Drang, lieber zu diktieren als Diktaten zu

folgen — zutrifft, daß die Personen unserer Experimente nicht übereinkom

men. Im Rahmen eines weiteren, weniger ich-verankerten und -orientierten

Bildes stimmen sie wirklich überein, haben die ganze Zeit übereinge

stimmt und stimmen weiter mit einer solchen Konsequenz überein, wie sie

die Wissenschaft gewöhnlich für verläßliche Antworten verlangt. Die Antwort

bedeutet einfach, nichts kann die an den Versuchen Beteiligten veranlassen,

in der Zusammenarbeit von den Wahrscheinlichkeits-Gesetzen soweit abzu

weichen, daß sie so etwas wie ein Psi-Ereignis auf Befehl zeitigen.

Psi-Verbindung

Der Kummer mit den Parapsychologen ist indes, daß sie „nein" nicht als

Antwort nehmen. Nun mag dies wohl der edelsten Tradition wissenschaft

licher Forschung entsprechen; doch mitunter heißt die Antwort nein. Es
ist alles schön und gut, das Flugzeug, das Glühlicht und die vielen anderen

Triumphe kühnen Glaubens auszuknobeln; doch da sind auch das Perpetuum

mobile, der Jungbrunnen und tausend andere unmögliche Träume. Gewisse

Erwägungen führen mich zu dem Glauben, daß das wiederholbare Experi

ment in der Parapsychologie zur letzteren Kategorie gehört.

Wie ich anderswo zu zeigen versucht habe, ist die Tatsache, daß die Wahr

scheinlichkeits-Gesetze wirken — nicht eben, daß die Theoreme zu ihrer

Beschreibung logisch abzuleiten wären; sondern die emperischen Gescheh-
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nisse tragen sich in Übereinstimmung mit ihnen zu —, schwer zu verstehen,

wenn man nicht etwas in der Art einer Psi-,,Verbindung" zwischen den Ge

schehnissen voraussetzt.-^ Nach dieser Anschauung sind die Psi-Vorgänge, die

wir in unseren parapsychologischen Studien feststellen konnten, nur Einzel

kundgebungen eines viel ausgedehnter wirkenden Prinzips — nennen Sie es,

wie Sie wollen —, ohne das Ereignisse im Großen oder Kleinen eben nicht

zusammenhängen würden. Was wir im engeren Sinn als Psi kennen, wäre

so als irgendwie unentbehrlicher Teil des sozusagen vollziehenden Armes

der Wahrscheinlichkeits-Gesetze aufzufassen, und als solcher spielt er eine

wichtige Rolle als Hüter verschiedener ,Gegebenheiten', die nur innerhalb

mehr oder weniger fester Grenzen abgelenkt werden können. Aus diesem

Gesichtspunkt ist Psi, was es auch sei — und wer kann genau sagen, wo es

beginnt und wo es endet? — in uns allen verborgen (ebenso, wie es in ande

ren Teilen seines Spektrums in Stöcken und Steinen und Sternensystemen

sein muß) und wirkt „unbewußt" durch uns. Wir sind inter alia (unter

anderem) Werkzeuge, durch die, auf diese Weise, die Gesetze auf ihrem Kurs

gehalten werden, doch unsere innewohnenden Psi-Fähigkeiten sind im Dien

ste dieser weiteren Ziele meist nicht augenfällig, da ihr Funktionieren ge

wöhnlich in die eigentliche Natur der Dinge unauffällig eingebettet ist.

Zufallsergebnis

Wenn wir also auf unsere Tests und in unseren Experimenten Zufallsergeb

nisse bekommen, liegt es nicht (außer im höheren Sinne) an unserer Un

fähigkeit, einen äußeren Gegner, ein mystisches Ungeheuer namens Zufall,

zu schlagen; wir sind Zufall in dem Sinne, daß wir, beherrscht von etwas

in der Art eines gewaltigen unbewußten Ausgleichs-Systems auf Gegenseitig

keit, auf die Ergebnisse hinzielen, die wir zeitigen. Meistens gleichen

wir wohlerzogenen, gesetzestreuen Bürgern, die bei Grün fahren, bei Rot

anhalten und gewandt die verzwicktesten „Kreuzungen" durchfahren, ohne

Zusammenstöße oder allgemeines Gewirr im Verkehrsstrom anzurichten.

Wenn einer gelegentlich eine Ampel überfährt, geschieht das nicht, weil er

oder sein Fahrzeug stärker als das des Nachbarn ist, sondern weil er aus

einem nicht immer sofort ersichtlichen Grunde getrieben war, gegen die

herrschende Norm zu fahren. Manche Individuen, offenbar mit gewissen Zü

gen von zuchtlosen Verbrechern oder Genies, sind in dieser Hinsicht Ge
wohnheitssünder.

Theoretisch ist in diesem Sinne auch der geringste von uns ein Urquell' der

Kraft; der „Strom" durchfließt uns alle. Doch gleichen wir konstitutionellen

Monarchen und müssen bestimmte Gleise innehalten. Unser Wille, im Grunde

von unermeßlichem Einfluß und Vermögen, unterliegt dennoch Hemmungen

und Unschlüssigkeiten aus höheren Allgemein-Erwägungen, wie bei Frazer's
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König vom Heiligen Grabe, der sein Leben eigentlich als Gefangener der

enormen Beschränkungen verbrachte, die ihn einfach umgeben mußten, weil

er keinen Finger rühren konnte, ohne Himmel und Erde aufzurühren. Wir

gleichen Spinozas Uhrwerk Gott, der nicht tun kann, wie er möchte, sondern

wie er muß.

Psi-Prinzip

Wenn dies der Lauf der Dinge ist, der Grundstil, wie Ereignisse wirken,

zusammenhängen und unregelmäßige und ins vollkommene Chaos abglei

tende Schwankungen vermeiden — und es gibt (ungeachtet des positivisti-

schen Gekläffs gegen die lockere Art, wie dieses Bild ausgemalt ist) zahl

reiche, hier nicht berührte Erwägungen, die so eine Behauptung stützen —

dann entfallen Versuche, ein wiederholbares Experiment zu erreichen, gegen

über all den Kräften, die schließlich sagen: „Sachte dort! Bleibt bitte in der

Reihe! Nun, wohin willst du denn gehen?" Besondere Hilfen und Stützen

übrigens, wie Hypnose, chemische „Sporen" und andere Tricks können wenig

nützen, da die zeitweiligen Wirkungen dieser Kräfte durch die unerbittlichen

Gegenkräfte, die bald genug ins Spiel treten, auch in die Reihe gebracht

werden müssen (und immerhin gebracht worden sind).

Der Hauptanspruch beim wirklichen Versuch eines wiederholbaren Experi

ments liegt in der Tatsache — und das ist das Kreuz bei der Geschichte —,

daß wir damit vom „rohen" Psi-Prinzip (und von uns selber, die wir teilweise

seine vereidigten Vollstrecker sind) verlangen, zwei Herrn zu dienen und

Widersprechendes zu tun — die Gesetze zu halten und gleichzeitig zu brechen;

oder anders ausgedrückt: wir verlangen von Psi, sozusagen gegen sich selbst

zu arbeiten und uns das Instrument zu seiner Vernichtung in die Hand zu

liefern. Also steht gegen das wiederholbare Experiment nicht eben unsere

gegenwärtige Unwissenheit oder die Unfähigkeit oder „Gnadenlosigkeit"

einer Handvoll Forscher, sondern alles in einem Universum, das notwendig

darauf aus ist, die Energie zu erhalten und die vielleicht entfliehenden Wir

kungen des abweichenden Ereignisses oder Zuges von Ereignissen, in einem

Wort, die „erhaltenden Neigungen" von Whiteheads homöostatischem (oder

heute „kybernetischem") Universum abzufangen.

Psi-Vorgang

Wenn wir in diesem Lichte nun die früher unter dem Titel „Widerstand"

besprochenen Erscheinungen nochmals überdenken, wird klar, warum so ein

Widerstand unausrottbar ist und meistens bleiben muß, und warum die

Hoffnung, ihn schließlich in uns oder in den andern zu überwinden, ein wol

kiger Traum ist, ebenso wie der vom wiederholbaren Experiment, von dem

zu erwarten ist, daß es ihm den coup de gräce (Gnadenstoß) versetzt.
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Der Widerstand einzelner — und ich spreche hier nicht von verschiedenen

Schattierungen bewußt erlebter Widerstands-Empfindungen, sondern von

allem, was die Art Leistung verhindert oder wirklich versperrt, die der Para-

psychologe sich als „positives" Ergebnis denkt — muß ebenso im Dienste der

höheren ontologischen Pläne stehen, wie die Psi-Vorgänge, deren offene

Erscheinungen in Schach zu halten er seine Rolle zu spielen hat; und beim

zugrunde liegenden System psi-vermittelter Wahrscheinlichkeits-Buchfüh

rung, durch das Ereignisse gehindert werden, in der einen oder anderen Rich

tung zu sehr aus der Ordnung zu fallen, muß ein Durchbruch in einem Sektor

früher oder später durch einen verengenden oder umgekehrt verlaufenden

Zug in einem anderen wettgemacht werden.

Psychoanalytische Auffassung

Ein rohes, doch brauchbares Modell für diese Art dialektische Beziehung

zwischen dem „Psi-Vorgang" und dem Widerstand dagegen wäre in der

psychoanalytischen Auffassung von „Trieb" und „Widerstand gegen den

Trieb" (oder „Trieb-Verdrängung") zu finden, wobei die Verdrängung (oder

was in vieler Hinsicht dem entspräche, was wir mit Widerstand bezeichnen)

nach Charakter und Symptomen verschiedene Formen annehmen kann (ein

schließlich der „Gedanken-Formen"), die alle nach einem Prinzip des „In

Schach Haltens" wirken. Diese Auffassung, im Wesentlichen aus Daten der

Selbstprüfung wie des klinischen Verhaltens abgeleitet, hat ihre Gegenstücke

in neurophysiologischen und tatsächlich in allen organischen „Gleich-

gewichts"-Systemen, wo Vorgang und Gegenvorgang so untrennbar sind, wie

das Yin und Yang der alten Chinesen. Der Hauptwert der psychoanalytischen

Form und Ausdrucksweise des Grundmodells liegt indes in der vertieften

Einsicht, wie sie uns die Rolle des Unbewußten gewährt, das Psi so „ewig

trügerisch" (wie James schließlich folgerte, daß der Schöpfer es gemeint habe)

und so schwer faßbar hält. Zunächst lenkt sie unsere Aufmerksamkeit auf

die vielfach möglichen Zusammenhänge zwischen „Widerstand" gegen Psi

und dem, was die Psychoanalytiker als Widerstand gegen (oder Furcht vor)

der unbewußten magischen Allmacht-Phantasie kennen (und besonders der

wohlbekannten „Allmacht des Gedankens"), die das Herz vieler Seelenfunk

tionen beim Einzelnen (Normalen wie Abnormen) und vieler Kultur-Einrich

tungen ist. Zweitens verleiht sie eine Einsicht in die unbewußten Mechanis

men, wobei Widerstand oder Opposition gegen die Erzeugung augenschein

licher Psi-Ereignisse wie gegen ihre Nachprüfung eintreten — von den Tor

heiten und Dummheiten mit denen wir die Nachprüfung sabotieren, bis zur

Erscheinung absoluter Unfähigkeit zum „Glauben", gleichgültig, wie der ge

prüfte Beweis durchgeführt ist (ein Gegenstück zu dem bei der psychoanalyti

schen Arbeit so oft auftretenden „Realitätsverleugnung"). Aus diesem psycho-

Grenzgebiete der Wissenschaft IV/1970, 19. Jg.
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analytiscäien Gesichtspunkt ist also das Paradox zu lösen, das der Leser

zweifellos in meinen obigen Feststellungen über nachlässige Bedingungen bei

Experiment und Nachprüfung und übergewissenhafte methodische Strenge

fand, die beide Formen des Widerstandes gegen Psi sind. Wie Hollos vor

langem zeigte', kann kein Aufwand an verschärften Vorsichtsmaßregeln die

unbewußten Neigungen überbieten, die für die Gegenerscheinungen ver

antwortlich sind. Auch können wir nicht, möchte ich hinzufügen, die Hemmung

gegen das Auftreten von Psi-Erscheinungen, die sich statistisch z. B. in

Schwundwirkungen zeigt, auf ein von beiden getrenntes Gebiet verweisen.

Eine psychoanalytisch begründete dialektische Betrachtung verschafft uns

Einsicht in die Wirkung des Widerstands-Gewebes, das all diesen Erscheinun

gen zugrunde liegt.^

Der Grad

Man mag fragen, wenn die Kräfte, die ich als Gegner des wiederholbaren

Experiments anspreche, wirklich zu Kette und Einschlag des Universums

gehören, wie kommt es dann, daß wir überhaupt den Erfolg hatten, Psi-

Ereignisse in ein statistisches Netz zu fangen? Das kann ich natürlich nicht

sagen und ich glaube auch nicht, daß ein anderer es kann oder je können

wird, wenn er nicht gerade aufs Wahrsagen aus ist. Der einzige Punkt, auf

den ich hinweisen möchte, ist der, daß im größeren Rahmen immer auftreten

der und wiederkehrender Naturereignisse das Wichtigste der Grad

ist, zu welchem diese Experimentalversuche auszuschlagen trachten, nicht die

superastronomischen Zahlen, die unsere Forscher gelegentlich mit Ergebnis

sen in ihren Experimental-Anordnungen erreichen.

Aus dem weiteren Gesichtspunkt ändern noch so viele Ergebnisse, die wir be

kommen, nicht fühlbar die großflächigen Muster der Wahrscheinlichkeits-

Ziffern, durch deren Bedingungen die Erhaltung der verschiedenen „Gegeben

heiten" auf einer unbegrenzten Zahl von sich durchkreuzenden Achsen

umrissen sein mag, und wir sollten uns nicht zu dem Gedanken verführen

lassen, daß wir ernsthaft mit einem Durchbruch drohen, weil hin und wieder

jemand ein p einer Zehn zum Minus nm im streng geprüften Test einer

Hypothese oder Person anzeigt. Wenn man diese Werte außerhalb eines eng

begrenzten mathematischen Zusammenhangs deutet, sind sie wahrscheinlich

etwas gekünstelt, wie davonlaufende Preise in einem wild inflationären

Wirtschaftssystem oder wie die Werte, die Kinder ihren Spiel- und Zahl

marken in Spielen wie „Monopol" geben. Im Wesentlichen stellen sie nicht

mehr „Psi" dar, als „hinter" jedem vernünftig bezeugten Spontanfall in der

sog. paranormalen Klasse anzunehmen wäre, sagen wir, einen guten, auf den

ersten Blick telepathischen Traum. In beiden Fällen, dem experimentellen

oder dem spontanen, können wir die Psi-Hypothese nur durch Erklärung
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dessen anwenden, was wir beobachten oder als stattgefunden erschließen;

und obwohl wir gern die Sprache komplizieren, in der wir unser Urteil über

Dinge in Ausdrücken von Graden verbürgten Glaubens oder Vertrauens

abgeben (die wir allzu geneigt sind, in ein Urteil über die Psihaftigkeit des

Ereignisses selbst zu kleiden), bleibt Psi eben Psi, und während wir voraus

setzen, daß es überhaupt wirkt, steckt in dem einen nicht mehr davon als im

anderen. Es gibt eine Geschichte von einem Reisenden, der in der verschlafe

nen Stadt, wo er eben angekommen war, einen Haufen alter Knaben umher

trotten sah und den Stationsvorsteher fragte, wie hoch die Todesquote in

dieser Gegend sei. „Hundert Prozent, denke ich", erwiderte der Stationsvor

steher und spuckte in den Staub. „Einen pro Person." Ebenso ließe sich sagen,

Psi kommt einmal pro „paranormales" Ereignis vor, und wir sollten nicht die

Wahrscheinlichkeits-Sprache, in der wir über ein Psi-Ereignis in einem

Zusammenhang sprechen, vermengen mit Auskunft über Natur oder Ort

dieses Geschehens in einem weiteren Zusammenhang.

Auf jeden Fall sollte man vollkommen begreifen, daß keine praktisch mög

liche oder menschlich ausführbare Menge von Einzelexperimenten, ungeachtet

wie eindrucksvoll die astronomische Höhe der „positiven" Ergebnisse auch sei,

von der wir lesen, das Gleichgewicht im weiteren Rahmen der Ereignisse

fühlbar auf einen Punkt hin verschieben, wo man von uns sagen könnte,

wir hätten den Zufall irgendwie sinnvoll „übervorteilt". Wie bei vielen merk

würdigen Problemen in der Wahrscheinlichkeits-Theoric — z.B. dem wohl

bekannten von Buffons Nadel —, wo man mehrere gleichwertige Antworten

logisch ableiten kann, je nach der Wahl der Anfangs-Voraussetzungen (wo

aber, interessant genug, die Natur wiederholt immer nur eine Wahl trifft,

wenn sich das Problem empirisch stellt), kann die Illusion von Psi-Ereignis-

sen enormer Größe oder „Bedeutung" einfach durch die Wahl des Universums

entstehen, innerhalb dessen eine besondere statistische Hypothese ins Spiel

kommt.

So ist es schön und gut, die Zahl der Jahrtausende von Experimenten mit

vollkommenen Zufallsergebnissen auszurechnen, die nötig wären, die Wahr

scheinlichkeits-Ziffern gegen den Zufall, die wir bis dahin in unseren

statistischen Experimenten aufgehäuft haben, alle zusammen aufzuheben;

doch wenn Sie alle Experimente dieser Art, wenn Sie wollen, beginnend mit

einigen der frühen Experimente der Komitees der britischen SPR über den

Mesmerismus, weitergehend über Riebet und Brugmans, einschl.

aller Arbeit in Duke und anderswo in späteren Jahren — wenn Sie alle diese,

sage ich, in die Mühle werfen, nicht nur mit wirklichen oder vorgestellten
Experimenten derselben allgemeinen Art, sondern mit allen Erzeug

nissen aller Arten, dann erweisen sich die Schlüsse, die wir aus
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unseren Experimentalziffern zu ziehen berechtigt sind, als etwas weniger

dramatisch.

Magie

Nun möchte ich nicht mit Kritikern der einen oder anderen Spielart ver

wechselt werden, die etwas wie die oben vorgebrachten Argumente zu der

Behauptung benutzen: weil alles in dem weiteren System statistischer Buch

führung zum Ausgleich neigt, gibt es nicht so ein Tier wie Psi. Es gibt eine

Gruppe von Psi-Ereignissen und Psi-Vorgängen nach Definition, und ob wir

nun ein bestimmtes Ereignis dieser Gruppe zurechnen oder nicht, hat nicht

das Geringste zu tun mit der Zufalls- oder Nichtzufalls-Natur der Gesamt-

Statistik. Ich versuche einfach aufzuzeigen, daß das Aufrollen hoher Ziffern

gegen den Zufall bei Einzelexperimenten noch sehr weit vom Festmachen

einer Psi-Erzeugungsmaschine entfernt ist, worauf ein wiederholbares Ex

periment (im oben definierten Sinne) hinauslaufen würde, und ich bin so frei,

ungefähr ebenso wahrscheinlich ist wie unsere Möglichkeit, Aladins Wunder

lampe heraufzubeschwören oder eines ihrer zahlreichen Gegenstücke.

Das wiederholbare Experiment liegt also für alle Weißkittel und kritischen

Köpfe der bemoosten Zelle von heute im Bereich der Magie. Doch ist es im

Grunde eine verspätete Einzelgänger-Magie, nicht die ehrwürdige Magie der

Alten, die nur den Einzelnen und die Gruppe in hai'monischen Einklang mit

den großen, ewigen Naturkräften zu bringen suchte. Um so schlimmer! Es

wird seinen Platz neben dem Alchemisten-Stein und dem Tetragramm der

Kabbalisten finden, zusammen mit jenen Träumen der Menschheit, die für

immer Träume bleiben werden.

Psi und die Natur der Dinge

Doch brauchen wir mit dem Experimentieren nicht aufzuhören, eben weil

wir den Wahrscheinlichkeits-Gesetzen nicht die Spitze bieten können (und,

wie Vater William, tun wir es wieder und wieder). Zuguterletzt wird fort

gesetztes Experimentieren uns von den Straßen fernhalten (wie die

Bewährungshelfer gern sagen) oder vom Zeitverderb bei weniger fesselnden

Vorhaben. Dann wieder kann es uns glücken, interessante und nicht ganz

triviale Belehrung aus Experimenten zusammenzustücken, die eben Einzel

treffer sind.

Ich glaube indes, die beste Lehre, die wir ziehen können, ist die, Psi unzwei

deutig wieder dahin zu setzen, wohin es gehört, ins Zentrum der Dinge (die

Natur ist unser wiederholbares Experiment!), und die vor langem einge

schlagene Richtung umzukehren, als die Menschen anfingen, sich mehr und

mehr vom Kausalitäts-Begriff zu entfernen, der den Menschen und seine

Werke als wichtige Spieler im abrollenden Drama nahm. Die Vorstellung
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vieler Parapsychologen, Psi sei getrennt und verschieden von den andern

Naturvorgängen — ein Sonderprinzip, getrennt von einem sonst kraß physik

hörigen Universum —, ist auf ihre Art ebenso reaktionär wie die völlige

Ableugnung von Psi in der offiziellen Wissenschaft. (Beide wurzeln in dem

Bedürfnis, die dämonische Seite des Menschen verdeckt zu halten.) Soweit

unsere Ausführungen und Deutung von Experimenten gehen, wollen wir

hoffen, daß ein neuer und echter Geist in der Parapsychologie siegen möge.

Um anzufangen, hören wir auf, von „zugrunde liegenden gesetzmäßigen

Beziehungen" bei den Ergebnissen eines Experiments zu sprechen, das nicht,

soweit möglich, von verschiedenen Gruppen aus Personen aller Art und

Richtungen und Neigungen erheblich oft wiederholt woi*den ist! Wie ich es im

Licht einiger oben vorgebrachter Erwägungen sehe, wird jedes Experiment,

das derartiger Disziplin unterworfen wird, so viel es zuerst versprach, unver

meidlich auf lange Sicht zu Null verwaschen. Denkbar, daß ein leichter Vor

sprung einer Hypothese vor einer anderen eine große Zahl von Versuchen

hindurch mit verschiedenen Gruppen bestehen bleibt; doch dieser wird not

gedrungen so dürftig sein, daß angesichts des zu seiner Wiederholung nötigen

Aufwands an Organisation und Anstrengung wenig Wahrscheinlichkeit be

stehen wird, jemals darum zu ringen, oder daß seine Durchführung etwas

liefern wird, das die leiseste Wahrscheinlichkeit bietet, den Menschen die

jetzt erträumte Art von Kontrolle in die Hand zu liefern.

Auf alle Fälle sollten wir im Anschluß an einige der vorgebrachten Erwä

gungen den Wert eines scharfen Bruchs mit dem allzu eng und starr ange

legten Begriffs-Rahmen der physikalischen Wissenschaften untersuchen,

einen Rahmen, der die (für die Parapsychologie) paradoxe Vorstellung einer

Reihe von „zugrunde liegenden gesetzmäßigen Beziehungen" nährt, die auf

einer „tieferen" Daseins-Ebene abgesehen von uns beständen und, wenn sie

nicht vom Forscher gänzlich unabhängig, wenigstens quasi-unabhängig seien

in dem Sinne, daß sie verborgen da seien und nur nach kunstvoller

Behandlung oder einem gewissen Forschertyp verlangten — einem Forscher

mit parapsychologischer „Gnade", wie ich oben andeutete —, um sie ans Licht

zu bringen. Nach den Daten, die wir besitzen, müssen wir wohl die Vorstellung

fester, unveränderlicher Beziehungen, die in einer Art platonischem Vakuum

im Sonderbereich von Psi bestehen, aufgeben und mehr in Begriffen einer

Art „wie Sie es wünschen" von Veränderlichkeit denken, eine Stellung, die

dem nach Wahrscheinlichkeiten beschreibbaren Ganzen aller Ereignisse besser

entspricht als der Widerstreit dagegen. Dementsprechend wird die Er

scheinungsweise von Psi nicht eben ans Liclit gebracht oder behindert von

dem, was dieser oder jener tut oder nicht (ungeachtet der kategorisch unbe

weisbaren Reihe von Annahmen in dieser Hinsicht), sondern ist genau und

im Ganzen, was dieser oder jener tut, nicht mehr, nicht weniger.
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Wie die Dinge jetzt stehen, scheint man das Unvermögen, in Experimental-

Ergebnissen die eine oder andere Beziehung zwischen zwei oder mehr

Variablen ans Licht zu bringen, stillschweigend als eine Art Fehlgeburt zu

betrachten, und unterwirft nicht übereinstimmende Daten, anstatt sie auf

gleiche Stufe zu stellen mit Daten, die „positive" Ergebnisse liefern, oft einer

unverbindlichen nachträglichen Deutung, indem man erklärt, warum sie

nicht „richtig" herausgekommen seien. In einem durchdachteren und realisti

scheren Programm wird man eine Reihe von Ergebnissen als nicht „erfolg

reicher" als eine andere betrachten. Alles, was geschieht, wird „richtig" sein.

Wenn Studenten manchmal klagten, das Versuchstier gebe nicht die im

Labor-Handbuch verlangte Reaktion, pflegte mein Physiologie-Professor zu

seinen Klassen zu sagen: „Die Katze lügt nie, meine Herren." Ähnlich lügt

ein Experiment nie oder nur für die, welche eine bestimmte Wahrheit

erwarten.

Doch ob wir nun mit Erfolg dürftige Experimental-Wirkungen bekommen,

die man in dem Sinne, wie ich den Ausdrude gebraucht habe, wiederholbar

nennen kann, oder nicht, ich gebe zu bedenken, daß keine Theorie über Psi-

Erscheinungen angemessen ist, die nicht den dreiseitigen Aspekt des weiteren

Psi-Komplexes in Rechnung stellt. Aus diesem Gesichtspunkt bilden das

vergleichsweise seltene Auftreten der manifesten Erscheinungen die Schwie

rigkeit, diese Erscheinungen nachzuprüfen, und die Kräfte hinter den per

sönlichen und gesellschaftlichen Tatsachen des Glaubens an Psi sind immer

Größen einer Gleichung, zu der die regelnde Funktion des uns bekannten

„Widerstandes" den besten Schlüssel liefert.

Zusammenfassung

Es gibt zwei charakteristische und nunmehr vorhersehbare Aspekte im

Gebiet der parapsychologischen Forschung, erstens: ein Forscher ist außer

stande, die Ereignisse eines anderen in Übereinstimmung mit diesem zu

wiederholen und zweitens: auch die einschlägigsten und zuverlässigsten aller

Daten vermögen nicht ein größeres Maß von positivem Interesse, geschweige

denn Überzeugung, bei der wissenschaftlichen Öffentlichkeit auszulösen. Es

wird die Hypothese aufgestellt, daß diese Tatsachen im Wesen der unter

suchten Vorgänge begründet sind. Zunächst einmal scheinen beide dieser

Aspekte, wie auch die allgemeine Tendenz sich dem Zugriff zu entziehen und

die vergleichsweise Spärlichkeit der Daten mit Phänomenen verknüpft zu

sein, die gewöhnlich unter dem Begriff des „Widerstands" gefaßt werden.

Der Widerstand, wie er am besten bekannt ist, beschränkt sich jedoch nicht

auf die Ungläubigen. Die Parapsychologen selbst verfügen über mancherlei

Arten von unbewußter Sabotage gerade den Dingen gegenüber, die sie an-
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geblich erreichen wollen. Dies zeigt sich ganz deutlich bei den Fehlschlägen

der verschiedenen Vorgangsweisen zur Authentifizierung und Bestätigung

der grundlegenden Daten. In den meisten Fällen muß die Last der Irrtümer,

Unterlassungen, Versehen usw., die der Zuverlässigkeit eines Endergebnisses

im Wege stehen oder sie beeinträchtigen, dem Forscher selbst billigerweise

aufgebürdet werden.

Das ist äußerst wichtig bei den Versuchen Psi nachzuweisen und seine Phä-

nomenologie vermittels geplanter experimenteller Vorkehrungen zu um

reißen. Nachdem es ex hypothesi völlig unmöglich ist, das zu untersuchende

System von dem Zusammenhang, innerhalb dessen die Prüfung sich abspielen

soll, von den angewendeten Mitteln und den in der einen oder anderen

Weise beteiligten Personen abzulösen, beruht die Wahrscheinlichkeit, ein

mehr als völlig negatives, wiederholbares Ergebnis zu erzielen, auf dem

Umfang, in dem es möglich ist, alle an der Situation beteiligten wirklich

Mitwirkenden zu veranlassen oder zu zwingen, in einer sich gegenseitig ver

stärkenden Weise auf ein gegebenes Resultat hinzuarbeiten.

Die Wahrscheinlichkeit des Gelingens ist recht gering. Es liegt aber nicht

nur an dem unbewußten Negativismus oder Widerstand einiger weniger For

scher, sondern auch daran, daß in einer einigermaßen fest verknüpften,

homöostatischen Welt alles sich dagegen auflehnt, daß ein unwahrscheinliches

oder abweichendes Ereignis sich wiederholt. Es besteht ein Grund zu der

Annahme, daß etwas in der Art dessen, was wir als Psi beobachten, eine

große Rolle bei der Regulierung dieser Welt von miteinander in Wechsel

wirkung verbundenen Ereignissen spielt. Man kann aber nicht erwarten, daß

Psi einerseits die Gesetze erfüllt und sie zugleich auf Wunsch durchbricht.

Somit steht der individuelle Widerstand bei Versuchspersonen oder Experi

mentatoren lediglich im Dienst des größeren ontologischen Musters, das durch

das Gesetz der Wahrscheinlichkeit dargestellt wird.

Obwohl jedoch die parapsychologische Forschung notwendigerweise durch

die ihr innewohnende Beziehung zwischen Psi-Prozessen und diesen

Gesetzen begrenzt wird, ist sie doch keineswegs müßig. Jedoch sollte man ihre

Zielsetzung ändern und nicht mehr Psi zu beherrschen suchen — was im

Grunde alt überlieferten magischen Phantasien entspricht — sondern es zu

verstehen und wieder an seinen rechtmäßigen Platz innerhalb eines größeren

Bildes der Natur zurückzustellen trachten.

3) Eisenbud, J., Hassel, L., Keely, H., and Sawrey, W.: A Further Study of Teacher-
Pupil Attitudes and Results on Clalrvoyance Tests in the Fifth and Sixth Grades.
Journal Amer. See. Psych. Res., April 1960.

4) Parapsychology Bulletin, August 1960, p. 3.
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5) Eisenbud, J.: Psi and the Problem of the Disconnections in Science. Journal Amer.

Sog. Psych. Res., January 1956.

6) Hollos, I.: Psychopathologle alltäglicher telepathischer Erscheinungen. Imago 19:

529—546, 1933.

7) Die Analytiker selber — um so schlimmer für manchen Wirrwarr, In den s 1 e selber

geraten sind — haben ihre Betrachtungswelse und Ihre Einsichten nicht auf eine

breitere Grundlage gestellt. Obwohl sie die Individuellen Widerstände, die sie bei

Ihrer klinischen Arbelt antreffen, verankert sehen teils In den genetischen Konsti-

tutlons-,Gegebenhelten' und teils In sozialen Zwängen, sehen sie diese beiden nicht

In den höheren ontologlschen Daseins-Mustern verwurzelt. Sie werden indes Wider

stand und Abwehr oder die sehr realen Begrenzungen der Psychoanalyse In Therapie

und Erkenntnistheorie nie voll begreifen, bis sie es tun.

Dr. Jule Eisenbud, 4634 East 6 Th Avenue, Denver, Colorado 80220, U.S.A.



A. RESCH Welt, Mensch und Wissenschaft morgen

Unter dem Thema „Welt, Mensch und Wissenschaft morgen" veranstal

tete die Internationale Interessengemeinschaft IMAGO MUNDI mit

Sitz A-6010 Innsbruck, Postfach 8, Maximilianstraße 6, in Schloß Puch

berg bei Wels/Österreich, ihren III. Internationalen Kongreß, an dem
bis zu 150 Personen aus acht Nationen teilnahmen. Dieser überaus

dynamische Kongreß mit seinen Vorträgen und reichhaltiger Diskus
sion mündete in die zusammenfassende Kenntnis ein, daß die Welt

und der Mensch von morgen sicher verunstaltet, wenn nicht teilweise

oder ganz zerstört werden, falls intensivste Teilforschung nicht die

Ganzheit von Welt und Mensch zu fördern sucht, indem sie sich von

diesem Wohl der Ganzheit ständig neu korrigieren läßt. Als Referen
ten waren folgende Wissenschaftler und Forscher zugegen: Dr. Peter

Rohner, München, Regionalsekretär von IMAGO MUNDI in Deutsch

land und deren Referent für Anthropologie: Prof. Dr. Josef Kolb,
Vorstand der zweiten Lehrkanzel für Experimentalphysik an der

Universität Innsbruck; Prof. Dr. Jörg Klima, Institut für Elektro

nenmikroskopie der Universität Innsbruck; Dr. Konstantin Raudive,
Bad Krozingen - Uppsala; Prof. Alex Schneider, St. Gallisches Gymna
sium, St. Gallen; Ing. Franz Seidl, Wien; Ing. Theodor Rudolph, Ulm;
Prof. Dr. Erich Blechschmidt, Leiter des Anatomischen Instituts der

Universität Göttingen; Prof. DDr. Andreas Resch, Academia Alfon-

siana, Lateranuniversität, Rom, und als Generalsekretär von IMAGO
MUNDI Leiter des Kongresses; Prof. Dr. Sven Krohn, Universität

Turku, Finnland; Prof. Dr. Josef Görlich, Wien, und Prof. Dr. Wolf

dieter Theurer, Phil. Theol. Hochschule der Redemptoristen, Gars am

Inn/Deutschland. Im folgenden bringen wir eine kurze Zusammen

fassung der einzelnen Beiträge, die im vollen Wortlaut als Band III

der Schriftenreihe IMAGO MUNDI bei Ferdinand Schöningh, Pader

born, erscheinen. Bestellungen zum Subskriptionspreis können an

den Verlag oder an die Redaktion gesendet werden.

P. ROHNER : Hypothesen zur Frage nach unserer Zukunft

Im Anschluß an erkenntniskritische Grundsatzüberlegungen gibt das Referat

eine Zusammenstellung von Ergebnissen aus verschiedenen Forschungsberei

chen, wobei das Schwergewicht auf jene Punkte gelegt wird, die in Hinblick

auf die praktische Gestaltung unserer Zukunft vordringlich sind.

Was können wir unter den uns gegebenen Lebensbedingungen tun, um ein

sinnvolles Engagement für unsere Zukunft zu ermöglichen und zu fördern?

Grenzgebiete der Wissenschaft IV/1970, 19. Jg.
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— Verwertbare Beiträge zu dieser Frage vorzulegen, ist das Hauptanliegen

des Vortrages.

Beispiele für die zur Sprache gebrachten Themen sind:

— die Notwendigkeit, bisherige Lebens- und Denkgewohnheiten kritisch zu

überprüfen,

— das beunruhigend brennende Aggressionsproblem und die Frage nach

realen Möglichkeiten der Aggressionsbewältigung,

— die der Förderung von zukunftsträchtigen Faktoren im Wege stehende

Angst und die Frage, was uns helfen kann, um Angst zu ertragen oder für

unsere Entwicklung fruchtbar zu machen.

— Probleme im Zusammenhang mit den Begriffen Nihilismus, Glaubenskrise,

mitmenschliche Kommunikation, Liebe.

Liebe, soweit sie in einem wirklichkeitsadäquaten Sinn verstanden wird,

stellt sich als Hauptschlüssel zur Entwicklung von Mitteln und Wegen in

Richtung auf eine humanere Zukunft heraus.

J. K O L B : Das Weltbild der Physik

Das Referat befaßt sich nicht mit einer Gesamt-Weltschau vom Standpunkt

des Physikers, sondern mit der Welt der Physik. Die Physik befaßt sich mit

der phänomenalen Welt, die sie in Experimenten quantitativ erfaßt und in

mathematisch formulierten Aussagen beschreibt. Die großen Erfolge der

Physik seit den Tagen der Gründer der neuzeitlichen Physik, Galilei und

Newton beruhen vornehmlich auf der fruchtbaren Wechselwirkung zwischen

Experiment und Theorie.

Ein riesiger Schatz gesicherter experimenteller Tatsachen stellt das auch im

Wandel genialer Theorien unumstößliche Fundament der Physik dar.

Entscheidende Wendepunkte im physikalischen — und gesamtnaturwissen

schaftlichen — Denken ergaben sich immer zwangsweise aus — manchmal

sehr überraschenden — experimentellen Beobachtungstatsachen. Mit dem

Eintritt in das 20. Jahrhundert vollzog sich der Übergang von der klassischen

Physik zur modernen Physik, die vor allem durch die großartigen atomphysi

kalischen Erkenntnisse (Entdeclcung der Radioaktivität durch Becquerel

1896), die Quantentheorie (Planck 1900) und die Relativitätstheorie (Ein

stein 1905), gekennzeichnet ist. Ein Grundanliegen der heutigen Physik ist die

Erforschung der Ur-Bausteine der Materie (Elementarteilchen), weil dadurch

ein wesentlicher Fortschritt im Verständnis alles Stofflichen erreicht würde.

Der Bereich der Physik wächst um so mehr, je mehr ihre bewährten Metho

den in anderen Gebieten der Naturwissenschaft Eingang finden, z. B. in der

Chemie, der Astronomie, der Biologie, der Medizin. Himmel und Erde, Makro-

und Mikroweit werden von einheitlichen, allumfassenden Naturgesetzen be-
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herrscht, durch deren Kenntnis der Mensch befähigt wird, ein wenig die

Natur zu beherrschen und diese für sich dienstbar zu machen. Trotz allem

aber bleibt samt den außerordentlich wertvollen Anregungen des neuen

physikalischen Denkens für die Erkenntnistheorie und die Naturphilosophie

der Bereich des Verstandenen beschämend klein, der des Unverstandenen

unendlich groß (Heisenberg).

J. KLIMA: Was Ist Leben?

Seit den Anfängen der Wissenschaft ist sich der Mensch der Sonderstellung

der lebenden Dinge bewußt. Kann man dennoch erwarten, daß die Biologie

eine exakte Naturwissenschaft und damit letztlich ein Teil der Physik wird?

Der heutige Stand der Biologie zeigt, daß auch in der einfachsten Bakterien

zelle ein ungeheuer komplexes Geschehen sehr geordnet abläuft. Dennoch

haben gerade diese Untersuchungen eine starke Annäherung der Biologie an

die Physik erbracht, wenn man den Begriff Information mit berücksichtigt,

der weder Energie noch Masse ist, und daher der klassischen Mechanik voll

kommen fremd.

Es spricht sehr viel dafür, daß es gelingen wird, zu zeigen, daß Leben eine

notwendige Konsequenz der Struktur der Atome ist. Trotzdem ist Leben im

Kosmos ein seltenes Ereignis, da sich sehr viele Bedingungen zusammen vor

finden müssen, um es zu ermöglichen. Der Aufbau einer reich gegliederten

Lebewelt erfordert Milliarden von Jahren. Diese kann aber durch äußere

Einflüsse in kurzer Zeit sehr stark verarmen und in eine kriti.sche Situation

gebracht werden. Der immer engere Anschluß der Biologie an die Physik und

Chemie läßt hoffen, daß die Besonderheiten des Lebens, auch und gerade von

der technisch orientierten Gesellschaft verstanden und berücksichtigt werden.

K. RAUDIVE: Unhörbares wird hörbar —

Experiment mit Stimmen unbekannter Herkunft

Seit sechs Jahren beschäftigt sich der Referent mit der Erforschung des sog.

Stimmenphänomens. Anlaß zu dieser Forschung war die aufsehenerregende

Entdeckung von Friedrich Jürgenson, der 1959 auf einer Tonband-

einspielung eigenartige, schnell und gepreßt sprechende Stimmen wahrnahm

und sie als jenseitige bezeichnete. Mit Hilfe von Wissenschaftlern verschie

dener Richtungen, speziell von Physikern, Elektronik-Spezialisten und Psy
chologen, untersuchte Raudive diese akustische Erscheinung nach allen Ge

sichtspunkten. Die Analyse der ca. 80.000 bisher registrierten Stimmen ergab,

daß das Phänomen objektiver Herkunft ist und sich als außermenschlich defi

nieren läßt.
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Prof. Gebhard Frei, der bekannte Schweizer Parapsychologe, schrieb in

einem Vorwort zu Raudives Buch „Unhörbares wird hörbar": „Alles, was ich

gelesen und gehört habe, zwingt mich zur Annahme, daß einzig die Hypo

these, die Stimmen kämen von transzendenten, personalen Wesenheiten,

Aussicht hat, den ganzen Umfang der Phänomene zu erklären."

Schon 1936 hatte der englische Physiker und Nobelpreisträger Sir Oliver

L o d g e einen Kontakt mit den Verstorbenen durch elektronische Apparate

vorausgesagt. Heute erfolgen die Experiment-Aufnahmen durch sechs ver

schiedene Methoden. Es wird weiter an der Verbesserung der Aufnahme- und

Abhörmethoden gearbeitet. Die Forschung steht erst in ihren Anfängen. Die

Experimentatoren versuchen auf diesem Wege dem Phänomen „Mensch" nä

herzukommen, um seinen Wesenskern — die Psyche — zu erschließen.

A. SCHNEIDER: Über die naturwissenschaftliche Frage

des Stimmen-Phänomens

Der Naturwissenschaftler sieht heute, im Gegensatz zu früheren Jahrzehnten,

die durch die willkürlich gewählten Forschungsmethoden hervorgerufene, un

befriedigende Begrenztheit seines Fachgebiets. Der Dialog mit der Parapsy-

chologie könnte eine Gelegenheit zur Ausweitung sein.

Der primäre Kontakt mit einem Paraphänomen besteht in der präzisen Be

schreibung einer im Forschungsbereich der Naturwissenschaft ablaufenden

Komponente. Beim Stimmenphänomen mußten der technische Vorgang der

Stimmenaufnahme geschildert und die verschiedenen Methoden mit einander

verglichen werden. Die Möglichkeit von Täuschungen und Trugschlüssen und

derenVerhinderung durch apparative Vorkehrungen wurde studiert. Bereits

bei der Abklärung der primären physischen Strahlenquelle stößt man, obwohl

das Phänomen außerordentlich gut reproduzierbar, aber doch nicht beliebig

manipulierbar ist, wegen der geringen Enei'giebeiträge auf Schwierigkeiten:

Handelt es sich um physikalisch vorläufig nicht weiter begreifbare Telekinese,

sind es elektromagnetische Strahlungen oder kann eine bisher unbekannte

Energiestrahlung in unseren, für den Empfang elektromagnetischer Strah

lung gebauten Geräte ähnliche Wirkungen wie diese erzeugen? Eine Klärung

böte die Möglichkeit der Entwicklung spezifischer Empfangsgeräte, die ge

genüber den bisherigen konventionellen Geräten eine Verbesserung des

Effektes zeigen müßten.

Der Physiker muß immer betonen, daß es keine Gesetze gibt, die Erscheinun

gen dieser Art verbieten. In früheren Epochen der Physik wurden Vorgänge,

die anders abliefen als die üblichen untersuchten, einzig deswegen als absurd

erklärt, weil sie ungewohnt waren. In der Mikrophysik hat sich nun sogar

das Prinzip bewährt, daß alles, was durch einige wenige grundlegende Ge-
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setze nicht verboten ist, auch wirklich eintreten kann, allerdings eventuell

mit sehr geringer „Wahrscheinlichkeit". Dabei ist es gerade eine Forschungs

richtung der Parapsychologie, zu untersuchen, ob solche „Wahrscheinlichkei

ten" psychisch beeinflußt werden könnten.

Die Beweisfülle ist ausreichend, um das Stimmenphänomen als paranormalen

Vorgang zu betrachten. Hingegen darf es nicht Aufgabe des Physikers sein,

das eigentliche Metaphänomen deuten zu wollen, also Aussagen über die

Herkunft der Stimmen zu machen. Er muß Unterlagen sammeln, um einen

immer größeren Bereich des Phänomens zu verstehen, das heißt immer mehr

davon in einer Weise zu analysieren, daß die Aussagen unter sich und mit

anderen Grundgesetzen der Physik konvergieren.

E. BLECHSCHMIDT; Die menschliche Frühentwicklung

Prof. Blechschmidt erläuterte neue Beobachtungen aus der Zeit der 3.—5.

Embryonalwoche, die besonders seltene Stadien betreffen. Vorwiegend an

Embryonen von 2,5 mm, 3,4 mm, 4,2 mm und 6—10 mm wird dargelegt, aufweiche

Art und Weise in dieser Frühentwicklung regelmäßig nur zwei große Sinnes

organe, und zwar zuerst das Auge und dann erst das Ohr gesetzmäßig im

Zusammenhang mit einem bisher unbeachteten Prozeß der menschlichen

Gehirnentwicklung entstehen. Da sich heute nachweisen läßt, daß allgemein

die menschlichen Differenzierungsvorgänge entwicklungsdynamisch charak

terisierbare Prozesse der lebendigen Entwicklungsvorgänge sind, lassen sich

an diesem Beispiel Leistungen des frühembryonalen Menschen beweisen, die

eine ungewöhnliche Ursprünglichkeit der menschlichen Frühphasen doku

mentieren. Eine einwandfreie Projektion der Dias erlaubte den Anwesenden,

die in Worten kaum zu fassende elementare Gestaltungskraft eines jungen

Keims so naturgetreue zu merken und der Hörerkreis hatte die einmalige

Gelegenheit wirklich zu Quellen Zugang zu bekommen, die sonst durch das

Schrifttum fast völlig verschüttet sind.

A. RESCH : Der Mensch in der Sicht der Psychologie von morgen

Die Zukunft des Menschen wird mehr denn je vom psychologischen Ver

ständnis des Menschen abhängig sein, weil man den Menschen nur dort

anspricht, wo er als Mensch erkannt wird. Nach den meisten Denkformen der
Psychologie ist der Mensch ein psycho-physischer Funktions- und Leistungs
mechanismus oder ein Triebbehälter. Will aber die Psychologie morgen den

Erwartungen, die man in sie setzt, entsprechen, nämlich eine Antwort auf die

normalen und paranormalen psychischen Phänomene geben, dann muß sie

sich an den Hauptquellen des Grundempfindens vom Menschen, seinem psy-
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chologischen Wohlergehen, seiner sozialen Geborgenheit und nicht zuletzt

seiner unsterblichen Stellung im Universum orientieren. Dies erfordert im

Blick auf die Ökonomie der Wissenschaft eine Aufgliederung der Forschung

nach den verschiedenen psychologischen Betrachtungsweisen des Menschen,

um durch intensivierte Detailforschung in gegenseitiger Korrektion und Er

gänzung den Blick auf das Ganze zu weiten und zu vertiefen. So wäre eine

möglichst umfassende Erforschung der Psyche des Menschen zu erreichen,

was heute mehr denn je notwendig ist, nachdem uns die Geschichte der

Psychologie vor jeder Uberbewertung einer Teilforschung mehr als nur warnt.

Außerdem hat die Erforschung der paranormalen Phänomene Kenntnisse an

den Tag gelegt, wie die Möglichkeit der Telepathie, der Gedankenübertra

gung, die die traditionelle psychologische Forschung und Interpretation völlig

in Frage stellen. Wenn es Telepathie gibt, kann ein psychisches Phänomen

nicht mehr ohne weiteres als Reiz-Reaktionsfolge oder als Triebentladung

bzw. Hemmung verstanden werden. Auch die Begriffe der Individuation und

der Personalisation erweisen sich als zu eng, weil der Mensch nicht mehr als

Einzelwesen in kleiner Umgebung betrachtet werden kann, wo er wie als

pulsierender Brennpunkt im Kosmos fragend der Transzendenz gegenüber

steht. Es ist ja das Unergründliche und Unergründete, was den Menschen

bewegt, und nicht das ihm Bekannte. So wird man das menschliche Leben in

seiner Entfaltung vielmehr als Personation bezeichnen, denn je mehr

ein Mensch nach außen erklingt und je mehr sein Außen durch ilm schwingt,

um so größer ist seine Person.

S. I. KROHN : Der Mensch im Lichte der Grenzfragen der Philosophie

1) Aufgabe der philosophischen Anthropologie

Die Philosophie stellt die Probleme anders als die Einzelwissenschaften, ob

gleich diese meistens aus der Philosophie hervorgegangen sind. Die Philoso

phie ist trotzdem keine Einzelwissenschaft geworden, sondern für sie soll

wie immer die Universalitäts- und Ganzheitsbetrachtung kennzeichnend sein.

Das gilt speziell auch für die richtig verstandene philosophische Anthropolo
gie, in deren Problemkreis dieser Vortrag sich bewegt. Wenn z. B. mechanisti

sche, biologische, psychologische oder soziologische Fragestellungen und Er
gebnisse ausschließlich als Grund eines philosophischen Menschenbildes be

trachtet werden, bedeutet dies eine Verstümmelung unserer Menschenauf

fassung und somit ein Prokrustesbett, das eine primitive und schlechte Philo

sophie darstellt. Wir haben hier mit einer voreiligen philosophischen Gene

ralisierung zu tun, die zwar der philosophischen Forderung der Universalität

entgegenkommt, aber die Forderung der Ganzheit vergessen hat. Dadurch

reduziert man den Menschen z. B. zu einem Mechanismus (L'homme machine)
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ausschließlich zum Tier, zu einem passiven Moment eines gesellschaftlichen

Prozesses.

Alle diese Irrwege soll philosophische Anthropologie vermeiden, um zu einem

ädequaten Menschenbild zu gelangen. Sie soll daher dem eine besondere

Aufmerksamkeit widmen, was als speziell menschlich betrachtet werden

kann und daher auf diejenigen Individuen aufmerksam machen, die durch

hervorragende oder ungewöhnliche Leistungen Spezialfälle des Genus Mensch

vertreten.

2) Das Methodenproblem

Was hier von der philosophischen Anthropologie gesagt worden ist, bedeutet

nicht, daß sie die von den empirischen Wissenschaften angewendeten empi

rischen Methoden verwerfen soll und daß sie gar nicht ihre Theorien durch

Erfahrung nachzuprüfen hat. Im Gegenteil kann gesagt werden, daß die

philosophische Anthropologie durch ihre Ganzheitsforderung radikaler als

irgendeine SpezialWissenschaft ihre Thesen durch die Erfahrung verifiziert,

denn den Begriff der Erfahrung z. B. als lediglich Sinneserfahrungen muß sie

als eine methodische Begrenzung finden, die als philosophische These wieder

eine Verstümmelung des Erfahrungsbegriffes bedeutet. Nach meiner Meinung

muß die Menschenforschung das Gegebene, „die Sache selbst", in einem wei

ten und tiefen Sinn für einen fundamentalen Ausgangspunkt ihrer Unter

suchungen halten, was jedoch nicht bedeutet, daß diese erweiterte empirische

Methode ihren einzigen Ausgangspunkt bildet. Es bedeutet auch nicht, daß

die Frage, was wirklich gegeben ist, kein Problem eröffnet. Jedenfalls finde

ich, daß diejenigen Methoden, die für die philosophische Anthropologie und

für ein Ganzheitsbild des Menschen von entscheidender Bedeutung sind, zu

sammenfassend als die phänomenologische, hermeneutische und transzen

dente Methode (oder besser die des Transzendierens) bezeichnet werden

können.

Die Phänomenologie will zu den Sachen selbst durchdringen und betrachtet

das, was vor dem Bewußtsein erscheint als die originäre Quelle aller Recht

fertigung unserer Auffassungen und Theorien. Durch Einklammerungen will

sie die Phänomene rein betrachten, um dadurch die Fundamentalien zu fin

den, die nicht eleminiert werden können. Die Hermeneutik will den Menschen

als für sich existierend als eine solche Fundamentalie aufzeigen, um die

„Existenz par preferance" zu erhellen, deren Struktur zu interpretieren und

damit „das menschlich Seiende aus seiner Verborgenheit herauszunehmen",

weil viele Phänomene entweder unentdeckt oder verschüttet sind.

Schließlich bedeutet die Methode des Transzendierens hier die Kant'sche

Fragestellung in einem weiteren Sinn. Man fragt nach den Bedingungen der
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Möglichkeit derjenigen fundamentalen Begriffe, die ein Seiendes voraus

setzen und daher nicht als leer d. h. ohne Instanzen ihrer Gültigkeit gedacht

werden können. Hier gilt nämlich wieder, daß die Fundamentalien nicht eli

miniert werden können.

Das Objekt und Ergebnis meiner Untersuchung

Diejenigen fundamentalen Begriffe, die hier vor allem analysiert, erhellt und

als Basis der Frage nach den Bedingungen ihrer Möglichkeit angewendet

werden, sind die Begriffe der Identität, Erkenntnis, Erinnerung, Aktivität

(insbesondere als Akt und Tat), Passivität, Pflicht und Verantwortung. Wie

die Begriffe, die durch eine sog. ostensive oder zeigende Definition als Be

deutungen der entsprechenden Bezeichnungen klargemacht werden, fordern

jene Begriffe Instanzen ihrer Gültigkeit im wirklichen und individuellen

Sein. Die Möglichkeit des Begriffes der Identität setzt ein im Prozeß der

Erkenntnis identisch bleibendes Subjekt, eine Dauer des Selbst, voraus. Dies

wird insbesondere erhellt, wenn man den Begriff der Erinnerung analysiert.

Der Begriff der Aktivität darf nicht mit dem Begriff der Veränderung identifi

ziert werden, was bedeutet, daß der Mensch nicht zu einem Moment eines

Prozesses reduziert werden kann. Jener Begriff setzt im Gegenteil als Bedin

gung seiner Möglichkeit sowohl ein dauerndes Subjekt als eine Richtung zu

einem Ziel voraus, was die Bedingung einer tatsächlichen Veränderung ist.

Ohne den Begriff der Aktivität stände der Begriff der Passivität auch nicht

zu unserer Verfügung. Vorgänge, Prozesse sind weder Aktivitäten noch pas

siv. Das Ergebnis, dem nach wir ein im Erkennen und in den Akten unseres

Tuns zum Vorschein kommendes mit sich selbst identischbleibendes Subjekt

oder Selbst, das also Dauer besitzt, voraussetzen sollen, wird durch die Fun

damentalien Pflicht und Verantwortung bestätigt, denn ein Moment eines

Prozesses kann ebenso wenig Pflicht und Verantwortung haben, wie ein

fallender Stein. Die ethischen Begriffe aktualisieren aber auch die Kant'sche

Frage nach der s. g. Willensfreiheit. Ohne Freiheit und im ontologischen Sinn

als Wahl der Effektivität und Richtung des Willens gäbe es keine Pflicht und

Verantwortung in ethischem Sinn. Daß ethische Pflicht und Verantwortung

Schein wären, muß aber verworfen werden, wie auch die Annahme, daß das

Subjekt nur zum Formalismus der Sprache gehört.

Die ontologische Wirklichkeit eines existierenden Selbst wirft aber die Frage

nach dem Dasein einer objektiven geistigen Wirklichkeit auf. Diese Schicht

der Wirklichkeit als eine objektive Weltvernunh, als den Logos, erscheint als
Bedingung der Möglichkeit der allgemeingültigen begrifflichen Erkenntnis

und ist z. B. auch die Bedingung der Möglichkeit, daß unser Akzeptieren des

Induktionsprinzips als Methode der Wissenschaft Erkenntnis enthält.

So stehen wir schließlich vor dem Begriff der äußersten Bedingung aller

Seienden, vor der Frage nach der Wahrheit der Religion.
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E. J. GÖRLICH: Die Zukunftsschau von Moral und Technik

vor hundert Jahren und heute

In seinem Vortrag über die Ideen, die sich die Zukunftspropheten vor hundert

Jahren über die Entwicklung der Welt auf humanem und technischem Gebiet

machten, greift der Vortragende eine Reihe von Problemen auf, die in soge

nannten „Zukunfts", auch utopischen Romanen und Erzählungen der Jahre

von etwa 1880—1914 zu lösen versucht wurden. Dabei werden sowohl bekann

tere — z.B. Bellamys „Rückblick aus dem Jahre 2000" — wie unbekanntere

Romane als Quellen herangezogen. Es zeigt sich mit verblüffender Deutlich

keit, daß die Autoren, ob sie nun von christlicher oder von sozialistischer

Seite kamen, das kommende Jahrhundert als ein Zeitalter der geistigen Uni-

formität ansahen. Der Gedanke einer pluralistischen Gesellschaftsordnung

war ihnen so gut wie unbekannt. Die drohende Gefahr eines totalen Staates

oder Gemeinwesens stand ihnen schon auf Grund der Entwicklung des

19. Jahrhunderts vor Augen. Interessant erscheint ferner, daß die technischen

Errungenschaften von den damaligen technischen Voraussetzungen ausgehen:

Flugschiffe gleich Zeppelin, aber keine Flugzeuge; Luftkrieg, der nach Art

der alten Römer in Seeschlachten als Landkämpfe mit Enterbrücken von

Luftschiff zu Luftschiff gezeichnet werden. Auf Seite christlicher Verfasser

von Zukunftsromanen herrscht im allgemeinen tiefer Pessimismus, während

die anderen sich in fast schrankenlosem Optimismus bezüglich der Zukunft

ergehen. Auf jeden Fall finden wir in den Ausführungen, denen reiches

Quellenmaterial zugrunde liegt, eine interessante Vorausschau, die in man

chem konkreten Fall tatsächlich dem heutigen Zustand der Gesellschaft ent

spricht, in anderen Fällen wieder ein völlig verzerrtes Bild der Gegenwart

— vom 19. Jahrhundert aus gesehen — gibt oder Dinge prophezeit, die auch

heute noch in der Zukunft liegen. So erfahren wir sowohl die Grenzen der

normalen menschlichen Vorausschau wie deren Versagen.

Daß die politische oder weltanschauliche Einstellung der verschiedenen Ver

fasser eine bedeutende Rolle spielt, erscheint klar gegeben. In einzelnen Fäl

len will der Verfasser eines solchen Romans gar niclit wirklich ein Zukunfts

bild geben, sondern nur eine in Form eines Romanes gekleidete Art eines

staatspolitischen, sozialen oder wirtschaftlichen Wunschtraumes dem Leser

vor Augen führen. Wir können aus all dem auch die Romane, die heute im

gleichen Geist geschrieben wurden und in der Zukunft spielen — in ihrem

Wert und in ihrer Bedeutung erkennen.

W. THEURER: Der neue Himmel und die neue Erde

Die Zukunft in christlicher Sicht

Das Problem der Zukunft beginnt sich aller Wissenschaften zu bemächtigen.

In der Theologie ist eine besondere Lage dadurch, daß „Zukunft" ihre Gesamt-

Grenzgebiete der Wissenschaft IV/1970, 19. Jg.
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thematik entscheidend mitbestimmen muß und daß ihr keine Auswahl an

Zukunftsaspekten erlaubt ist, sondern sie sich um des „Gottes der Hoffnung

willen" dem menschlichen Phänomen „Zukunft" als ganzem und in seiner

tiefsten Schicht stellen muß. So heißt eine theologische Sicht der Zukunft

sicher nicht nur „Eschatologie".

1. Die erwartete Zukunft

Was meint der Mensch überhaupt, wenn er „Zukunft" meint? Ist er ihr aus

geliefert? Kann er sie mitgestalten? Was oder wer „kommt zu"? Damit stellen

sich Fragen wie die nach dem Sinn und der Vollendbarkeit der Geschichte,

nach dem Raum menschlicher Freiheit (Angebot oder Schicksal?), nach dem

Vollzug menschlicher Existenz überhaupt. All diese Erwartungen und die aus

ihnen geborenen Systeme usw. sind mitbestimmt, ja vielleicht letztlich über

haupt wachgeworden durch die das ganze Leben des Menschen begleitende

Erfahrung des Todes. Zukunft oder Zukunftslosigkeit entscheidet sich in der

Überwindung des Todes (persönlich und universalgeschichtlich).

II. Die geschehene Zukunft

Für den Christen ist die Vollendung der Geschichte, die Erfüllung von Hoff

nung usw. bereits unüberbietbar in Christus und seiner Auferstehung ge

schehen. Hier ist die Äonenwende. Insofern sind hier auch die sich vom Tod

her stellenden Fragen (vgl. I) mitbeantwortet. Geht nicht doch alles weiter?

Das kann nur in einer Klärung aller am Pascha Domini beteiligten Dimen

sionen entschieden werden, insbesondere an dem hier implizierten bzw. durch

das Pascha induzierten Geschichts- und Zeitverständnis.

III. Die kommende Zukunft

Erst von hier kann die Frage nach dem noch Ausstehenden gestellt werden.

Damit wird einerseits die Eschatologie realistisch, und die Zukunft des Men

schen eschatologisch ausgerichtet. Die Einheit von geschehener und kommen

der Zukunft verweist auf die Treue des christlichen Gottes, des Vaters Jesu

Christi. Damit verlieren die eschatologischen Aussagen den Charakter des

Spielerischen bzw. Neugierigen, sie hören auf, Bedürfniserfüllung mensch

licher Träume zu sein und werden als reale und gleichwohl unverfügbare

Kraft überwundenen Todes zum glaubwürdigen Orientierungsziel christlicher

Hoffnung. Daraus ergeben sich entscheidende Folgerungen für ein eschato-

logisches Verständnis unseres Jetzt, in das der „Neue Himmel und die Neue

Erde" aus ihrer kommenden Zukünftigkeit bereits in die Gegenwart herein

wirken.



F. KÖNIG Theologie und Universität

Kardinal DDr. Franz König, geboren am 3. August 1905 in Raben

stein, Niederösterreich, als Wissenschaftler besonders bekannt durch

seine bedeutsamen Veröffentlichungen auf dem Gebiet der Religions

wissenschaft, hat seit 1958 als Kardinal von Wien und ganz besonders

als Präsident des 19G5 gegründeten „Sekretariats für die Nicht-Gläubigen"

das interkonfessionelle und Interdisziplinäre Gespräch auf Weltebene

angeregt und in einer allgemein anerkannten Vornehmheit und Sach

lichkeit selbst gepflegt und gefördert. Im Folgenden bringen wir im

Wortlaut die Gesichtspunkte zur Frage „Theologie und Universität",

die Kardinal König im Rahmen der Dankrede anläßlieh der Ver

leihung des Ehrendoktorates bei der 300-Jahrfeier der Universität

Innsbruck im Juni 1970 in Innsbruck dargelegt hat.

Lassen Sie mic±i ein Wort anfügen über die Bedeutung einer theologischen

Fakultät im Rahmen einer Universität, wie immer das Gesicht der neuen

Universität durch die in Gang befindlichen Reformen geprägt werden wird.

Es ist hier weder die Zeit noch der Ort im einzelnen der Frage nachzugehen,

in welcher Weise Theologie Wissenschaft ist und in legitimer Weise einer

Universität zugeordnet werden kann. Ich will auch nicht die Frage beant

worten, ob und inwiefern eine Universität eine theologische Fakultät braucht

oder umgekehrt, ob für die Theologie der Einbau in einen Universitätsbeti;ieb

von Bedeutung ist. Doch auf einen Gesichtspunkt möchte ich hinweisen;

Seismograph geistiger Bewegungen

Die Theologie war wohl immer eine Art Seismograph der geistigen Bewe

gungen der Zeit. Das ist eine geschichtliche Tatsache, unabhängig davon, ob

jede einzelne Fakultät sich immer auf der Höhe ihrer Aufgabe befand. Wenn

die Theologie als Indikator der geistigen Bewegung im Universitätsverband

fehlt, wenn sie nicht mehr Barometer ist, das kommende Klimaänderungen

und Stürme im geistigen Raum vorhersagt, dann wird dieser Mangel als

Ausfall verspürt, der nicht nur die gläubigen Menschen, sondern alle angeht,

die für die geistige Entwicklung der Welt Sorge tragen. Fehlt die Theologie

im Gesamtgefüge der Universität — wird sie ausgeschaltet oder schaltet sie

sich vielleicht selber aus — so entsteht ein Vakuum, ein geistiger Hohlraum,
in den die anderen Disziplinen einzudringen versuchen. Und wenn Physiker,
Biologen, Psychotherapeuten zu Theologen werden, ist es weder dem einen

noch dem anderen gedient.

Die Universität braucht schließlich, so scheint mir, eine theologische Fakultät

als Partnerin. Auch dort, wo Vertreter der Wissenschaft glauben, gegensätz-
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liehe Positionen einnehmen zu müssen, benötigen sie — wie auch umgekehrt —

die theologische Position, um ihre eigene Stellungnahme schärfer heraus

arbeiten zu können. Gerade die wissenschaftsoffene Universität der geistigen

Pluralität kann auf die Stimme der Theologie und der theologischen Wissen

schaften schlecht verzichten, wenn sie bemüht ist, das Feld geistiger Spann

weite möglichst weit abzustecken.

Niemanden wird es gelingen, die religiöse Urfrage zum verstummen zu brin

gen: woher komme ich, wohin gehe ich und welchen Sinn hat mein Leben?

Je zerrissener eine Zeit, je mehr Teilwahrheiten angeboten werden, desto

stärker wird das Verlangen nach einem Gesamtbild, nach einer Zusammen

schau und umfassenden Wahrheit. Die Philosophie hat lange Zeit versucht,

diese Aufgabe zu erfüllen. Es ist ihr nicht gelungen, denn sie ist damit über

fordert. Ist damit nicht wiederum die Stunde für die Theologie gekommen,

um — nicht in schön klingenden Schlagworten, sondern in enger Fühlung

nahme mit der Wissenschaft und der Zeit — die ersehnte Integrationsaufgabe

in internationaler Zusammenarbeit in Angriff zu nehmen?

Der geistige Aspekt

In der Sicht der Kirche gehört nicht zuletzt zu den Aufgaben einer theologi

schen Fakultät unserer Zeit die wissenschaftliche Dai'stellung der christlichen

Religion und damit auch die Konfrontation der Grundsätze einer christlichen

Weltanschauung mit den Strömungen der zeitgenössischen Geistesgeschichte

und Philosophie. Eine solche Konfrontation und Auseinandersetzung mit den

zeitgenössischen Lebensformen, mit dem jeweiligen Menschenbild und den

sozialen Problemen kann eine vitale, spannungsreiche Herausforderung für

die wissenschaftliche Darstellung des Christentums und für seine pastorale

Anwendung bedeuten. Solches kann auch innerhalb des Christentums zu einer

befruchtenden Spannung zwischen alt und neu führen und die akademische

Lehrtätigkeit einer theologischen Fakultät — besonders im Gefolge des

II. Vatikanischen Konzils — ständig in Atem halten, um dem kirchlichen

Lehramt angesichts einer sich beständig wandelnden Zeit hilfreich zur Seite

zu stehen.

Der soziale Aspekt

Die Tätigkeit einer theologischen Fakultät hat aber auch noch einen sozialen

Aspekt von nicht geringer Bedeutung. Kürzlich veröffentlichte der deutsche

Nobelpreisträger Werner Heisenberg sein neues Buch mit dem Titel „Der

Teil und das Ganze". Es sind darin enthalten Gespräche im Umkreis der

Atomphysik. In zwei Kapiteln beschäftigt sich der Autor unter anderem auch

mit dem Positivismus, mit Metaphysik und Religion. Abgesehen von inter

essanten Berichten über Religionsgespräche mit seinen Nobelpreisträger

kollegen, dem Dänen Nils Bohr, dem Amerikaner Einstein, dem Engländer
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Dirac und dem Deutschen Max Planck, kommt Heisenberg an einer Stelle kurz

auf die soziale, die gesellschaftliche Auswirkung des Christentums zu spre

chen (S. 295), wo er sich folgende Position zu eigen macht: „Wenn man in die

ser westlichen Welt fragt, was gut und was schlecht, was erstrebenswert, was

zu verdammen ist, so findet man doch immer wieder den Wertmaßstab des

Christentums auch dort, wo man mit den Bildern und Gleichnissen dieser

Religion längst nichts mehr anfangen kann. Wenn einmal die magnetische

Kraft ganz erloschen ist, die diesen Kompaß gelenkt hat — und die Kraft

kann docli nur von der zentralen Ordnung herkommen— so fürchte ich, daß

sehr schreckliche Dinge passieren können, die über die Konzentrationslager

und Atombomben noch hinausgehen."

Sehr pessimistisch sieht die soziale Zukunft der Menschheit der im Vorjahr

vei'storbene Nobelpreisträger für Physik Max Born. Er meint, daß nicht die

wachsende Wahrscheinlichkeit der Vernichtung des Lebens durch die Kern

waffe uns bedrücken müsse, sondern — ich zitiere wörtlich — „die wirkliche

Krankheit sitzt tiefer. Sie besieht im Zusammenbruch aller ethischen Grund

sätze, die sich im Laufe der Geschichte entwidcelt und ein lebenswertes Leben

gesichert haben ... Alle Versuche, unseren ethischen Kodex unsei-er Zivilisa

tion im technischen Zeitalter anzupassen, sind fehlgeschlagen ... Obwohl ich

Naturwissenschaft liebe, habe ich das Gefühl, daß sie sosehr gegen die ge

schichtliche Entwicklung und Tradition ist, daß sie durch unsere Zivilisation

nicht absorbiert werden kann."

Noch enger zusammen

Ich teile einen solchen Pessimismus nicht. Liegt es aber nicht nahe, aus sol

chen Äußerungen die Einladung herauszulesen, daß Wissenschaft und Chri

stentum, Wissenschaft und Theologie sich zu einer Zusammenarbeit finden

sollten, um gemeinsam dem zu begegnen, was der Futurologenkongreß von

München im November vorigen Jahres indirekt als Vorwurf der modernen

Wissenschaft gegenüber erhob. Die Wissenschaft — so ungefähr hieß es dort

— habe bislang versagt bei der Aufgabe, den von ihr selbst verursachten

Fortschritt in eine soziale und moralische Weltordnung zu stellen. Bis heute

gibt es noch keine befriedigende Analyse jener Risiken, die wissenschaftlicher

und teclmischer Fortschritt in sich bergen. Nur allmählich dringen diese

Gefahren in unser Bewußtsein.

Mit diesen kurzen Hinweisen wollte ich nicht nur die Aktualität und Zeitnähe

theologischer Arbeit unterstreichen, sondern auch den inneren Bezug von

Kirclienführung und theologischer Problemstellung hervorheben. Denn auch

kirchliches Lehramt und Theologie sind in der nachkonziliaren Zeit genötigt im

gegenseitigen Interesse mehr als früher zusammenzurüdcen.
Erzbischöfliches Sekretariat, A-lOlO Wien, Totenturmstr. 2
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Knochenverpflanzung

Die moderne Chirurgie befaßt sich mit der Ersetzung untüchtig gewordener

Gewebe und Organe durch Gewebeübertragungen (Transplantationen)^ die

moderne Orthopädie im besonderen verwendet gegen Knochenverletzungen

entweder Knochengewebe des Kranken selbst oder nichtbiologische Kunst

stoffe oder Knochengewebe eines anderen Menschen, dem eine Gliedmaße

amputiert worden oder der durch eine Verletzung, ein Versagen des Herzens

oder einen Hirnschlag gestorben ist.

In Rußland gibt es ein Laboratorium für Gewebekonservierung sowie meh

rere „Knochenbänke", deren Erhaltung und Erweiterung dadurch unterstützt

wird, daß die Obduktion von Toten gesetzlich angeordnet ist.

Ubertragen werden Knochen, Haut, Nervenstränge, Muskelbänder, Gelenks

knochenenden, ganze Gelenke.

Die zu Übertragungen gewonnenen Gewebe werden konserviert und keimfrei

gehalten durch Einfrierungen oder chemische Verfahren. Von zentralen La

boratorien aus werden solche Transplantate (große Stücke oder dünne Kno

chenplatten oder zerkleinerte Knochengewebe) auch in entfernte Kliniken

versandt. Das Transplantat wachse nicht an, sondern baue sich um, wobei es

durch Eigengewebe des Empfängers ersetzt werde.

Auch Nervenstücke werden eingepflanzt; sie werden von den beiden Seiten

des verletzten Nervenstranges her durchwachsen.

Man berichtet von zahlreichen Erfolgen der Verpflanzung, verhehlt aber auch

nicht die noch nicht gebannte Gefahr der Abstoßung des fremden Gewebes

durch den Körper des Empfängers. In der Natur gebe es keine Situation, bei

der sich ein Organ oder Organteil in einem fremden Organismus befände.

Mstislav Wolkow: Knochenverpflanzung. Bild der Wissenschaft, 7/70,

S. 672—677. J. Hommel

„Lernen" bei Einzellern

Wir sind vom Menschen und vom höher entwickelten Tier her gewöhnt, Sin
nesorgane, Nervensystem und Gehirn als unerläßlich für das Erinnerungs

und Lernvermögen zu erachten; doch weiß man von Würmern mit ihrem

primitiven Sinn- und Nervensystem, daß sie über ein begrenztes Lernver
mögen verfügen; nachweisbar „lernen" und „erinnern sich" sogar einzellige
Lebewesen, wie z. B. das 2 mm große Wimpertierchen Tetrahymena.

Dieser im Wasser lebende Einzeller schwimmt in spiralförmiger Bahn gerade

aus, weicht aber vor einem ihn ungünstig treffenden Reize aus, u. a. vor

elektrischen Strom, nicht aber vor Licht, was sich ergab, als eine große An

zahl von Tetrahymena, als Versuchsgruppe, schwachen Stromstößen und

gleichzeitigen Lichtblitzen ausgesetzt wurden. Man setzte eine andere Gruppe

solcher Tierchen nur Stromstößen aus, wieder eine andere Gruppe solcher

Tierchen nur Lichtblitzen aus. (Diese beiden Gruppen waren „Kontrollgrup
pen".) Sodann setzte man Kontrollgruppen-Tierchen in ein Wasserbassin über
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einen „Lichtbrunnen"; sie verhielten sich dem Licht gegenüber neutral; her

nach setzte man in das Bassin Tierchen aus der Versuchsgruppe; obschon

diese jetzt nur dem Licht ausgesetzt waren, verhielten sie sich so wie zuvor

bei ihrer gleichzeitigen Aussetzung von Licht und Strom: Sie wichen nun

auch dem bloßen Lichte aus. In der „Erinnerung" hatte sich die für sie an sich

neutrale Lichtwirkung mit dem für sie negativen Stromreiz zu einem gleich

falls unliebsamen Reiz kombiniert. Je häufiger die Versudistiere jener Dop
pelbehandlung ausgesetzt worden waren, um so mehr wichen sie im Licht

brunnenversuch dem Lichte aus, je mehr Zeit zwischen jener Behandlung

und diesem Versuch vergangen war, um so schwächer war in ihnen ihr Aus

weichen: Das „Gelernte" war dann weithin „vergessen".

Zusätzliche Versuche ergaben: Auch die durch Teilung entstandene Tochter

generation der Versuchstiere „erinnerte" sich gleich ihnen an das Licht.

Bei der genau beobachteten und geschilderten Art der Fortbewegung der
Einzeller ergab sich, daß, zwecks sicherer Feststellung ihres „Erlernens",
im Versuchsfeld ein Übergang von Dunkel zu Hell zu schaffen war.

Die biotechnischen und molekularbiologischen Faktoren solchen Erlernens

und Erinnerns sind freilich noch ungeklärt!

Sten R. Bergström: Lernen bei Einzellern. Bild der Wissenschaft,
7/70, S. 686—692. j. Hommel

Hochtemperaturplasma und Kernverschmelzung

Als Plasma, als ein stark ionisiertes Gas, ist die Materie im Weltraum am

meisten verbreitet. Die Plasmaphysik untersucht die Möglichkeit der steu

erbaren Kernfusion, d. h. der Verschmelzung von Kernen leichter

Elemente, bei der sich ein neuer und schwerer Kern bildet; so soll eine fast

unbegrenzt mächtige und billige Energiequelle erschlossen werden, ergiebiger

als die aus Kohle und Erdöl, aus Wasserkraft und Weltmeergezeiten und aus

Sonnenwärme zu gewinnende; zudem würde hierbei der gefährliche radio

aktive Abfall nicht entstehen, der die Verbrennung von Schwerelementkernen

begleitet.

Die steuerbare Kernfusion verlangt die Erhitzung des reagierenden Stoffes

auf einige hundert Millionen Grad Celsius; genauer: Das Hochtemperatur
plasma muß völlig ionisiert sein; die Temperatur der Ionen und die der
Elektronen muß im Bereich von 10® bis 10' Grad Celsius liegen, bei genügend
hoher Konzentration der Teilchen — etwa bei lO'"* in einem Kubikzentimeter

—, und die so aufgespeicherte Wärmemenge muß lange erhalten bleiben. Die
Eigenschaften solch hochwertigen Plasmas sind sehr verschieden von denen

eines neutralen Gases, vor allem hinsichtlich der Teilchenbewegung: Das

Atom oder Molekül eines neutralen Gases bewegt sich wie „ein Mensch, der

mit verbundenen Augen hastig im Wald hin und her läuft, um möglich rasch

hinaus zu gelangen, und nach jedem Zusammenprall mit einem Baum seine

Bewegungsrichtung ändert", indes der Weg eines Plamateilchens „an den Weg

eines Menschen erinnert, der sich bei Dunkelheit in der Treppe verirrt hat."
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Eine Hauptschwierigkeit, die nötige Hochtenaperatur zu erhalten, besteht im
Erreichen einer die außerordentlich große Wärmeleitfähigkeit des Plasmas

unterbindenden Isolierung, das heißt: das Plasma müßte allseitig von einem

Vakuumgürtel umgeben sein.

Zugleich muß — sonst wird die Hochtemperatur nicht erreicht — ein mäßiges

Magnetfeld das Entweichen der Plasmateilchen aus dem Mischraum verhin

dern; zu verwenden wären demgemäß „offene Magnetfallen" (die mit offenen

Kraftlinien festhalten) und toroidale Magnetsysteme mit geschlossenen ring

förmigen Strahlen.

Bisher befriedigen die Versuche zur Gewinnung hier brauchbarer Magnet

systeme noch nicht, doch ist die Arbeit auf diesem Gebiet, erfolg versprechend.

Lew Arzinowitsch: Hochtemperaturplasma und Kernverschmelzung.

Ideen des exakten Wissens, 7/G9, S. 401 ff. J. Hommel

Leben, Gewitter und Blitz

„Ein schweres Gewitter ist ernst zu nehmen. Man sollte nicht unter einem

Baum Zuflucht suchen, Angelruten, Golfstöcke und Regenschirme weglegen,

nicht laufen, telephonieren oder schwimmen. Am besten ist es, sich flach auf

den Boden (wenn vorhanden, auf einen Gummiregenmantel) zu legen, jedoch

nicht in die Nähe von Bäumen oder Masten. Im Hause sollte man nicht zwi

schen einer offenen Tür und einem Fenster stehen, da der Blitz horizontal

zwischen Tür und Fenster treffen kann, entlang einem Strom von heißer oder

feuchter Luft. Befindet man sich in einer vom Blitz getroffenen Menschen

gruppe, so ist es am wichtigsten, sich daran zu erinnern, daß dies eine der

wenigen Situationen ist, in welchen die Lebenden zu vernachlässigen sind

und nicht die „Toten". Jene, die noch atmen, werden sich aller Wahrschein

lichkeit nach wieder erholen. Der Mensch jedoch, der nicht mehr atmet, ist

derjenige, der Hilfe braucht. Läßt sich der Puls noch fühlen, ist eine Mund-

zu-Mund-Beatmung angebracht. Wenn kein Puls- oder Herzschlag mehr fest

stellbar ist, dann sollte die kardiopulmonale Wiederbelebungsmethode ange

wendet werden, da Atmung und Blutzirkulation lebenswichtig sind. Obwohl

die Genesung eines Blitzschlag-„toten" Tage oder Wochen dauern mag, kann

er zum Leben zurückkehren und die Aussicht haben, sehr wahrscheinlich

ohne bleibenden Schaden davonzukommen."

Naturwissenschaftliche Rundschau 5/1970.

Zitat: H. Taussig, American Scientist 57, Nr. 3, 306 (1969).

N. R. Hoffmann

Neue exotische Früchte

Bei der Konferenz über tropische und subtropische Früchte im September

1969 in London wurde über eine neue Zitrusfrucht berichtet, welche die Vor

teile der Orange und der Grapefruit vereinigt, die sog. Chironja. C. Mo-
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r o s c o (landwirtschaftliclie Versuchsstation Rio Piedras, Puerto Rico) fand

sie in den Bergländern von Puerto Rico. Die Chironja enthält soviel Saft wie

zwei mittelgroße Valencia-Orangen, doch fehlt ihr die Säure der Orange und

die Bitterkeit der Grapefruit. Sie läßt sich durch Samen fortpflanzen, ohne

daß ihre wertvollen Eigenschaften verlorengehen. Versuchsweise konnte fest

gestellt werden, daß die Chironja schnell und teuer verkauft werden kann.

Naturwissenschaftliche Rundschau 2/70. N. R. Hoffmann

Planeten bei sieben Fixsternen nachgewiesen!

Zwei Massen (z. B. ein Fixstern und sein Planet), die umeinander kreisen,

kreisen um ihren gemeinsamen Scliwerpunkt. Aus größerer Entfernung be

trachtet (wo der Planet unsichtbar ist), beschreibt daher ein solcher Fixstern

keine gerade Bahn, sondern eine Wellenlinie. Aus den Positionsbeobachtun

gen eines Fixsterns kann man somit auf die eventuelle Anwesenheit von
dunklen, von der Erde aus nicht sichtbaren Begleitern schließen.

In dreißigjähriger Arbeit beobachtete Peter van de Kamp (Sproul Obs.)

60 erdnahe Fixsterne. Er kam unter anderem zu folgenden Ergebnissen:

Sieben der beobachteten Sterne haben mit Sicherheit dunkle Begleiter; bei

fünf davon konnte die Masse berechnet werden. Besonders interessant sind die

Ergebnisse bei einem auch sonst ungewöhnlichen Stern, nämlich dem sog.

„Schnelläufer", Barnards Pfeilstern. Man sieht hieran gleichzeitig die mög

liche Exaktheit astronomischer Messungen: Der Begleiter von Barnards Pfeil

stern hat eine Masse von 0,17 % der Masse seines Hauptsterns (das sind

1,8 Jupitermassen), die Bahnneigung gegenüber der Himmelsebene beträgt

89°, die Exzentrizität (ein Maß dafür, wie stark die Bahn von einer Kreisbahn

abweicht) 0,75.

Barnards Pfeilstern nähert sich der Sonne mit einer Geschwindigkeit von

108 km/sec (das ist die 3260-fache Schallgeschwindigkeit oder 1/3000 Licht

geschwindigkeit). Seine größte Nähe zur Sonne wird etwa im Jahre 10 000

erreicht und beträgt dann vier Lichtjahre.

Physikalische Blätter 9/1969. N. R. Hoffmann

Eine erfolgversprechende neue Behandlungsmethode bei Sehlaganfall

Angehörige des Neurologischen Instiuts der Wayne State University in Detroit

haben festgestellt, daß Dextran 40, ein Polysaccharid, die Gerinnungsneigung
des Blutes herabsetzt und die Blutzähflüssigkeit vermindert, wenn es intra

venös eingespritzt wird. Da bei einem Schlaganfall die Blutversorgung der
betroffenen Gehirnteile sichergestellt und die Bildung weiterer Gerinnsel

verhindert werden muß, dürfte sich Dextran 40 zur Behandlung von Schlag
anfällen eignen, was durch klinische Versuche bereits bestätigt werden
konnte. Komplikationen wurden bisher nicht festgestellt. Es ist daher zu

hoffen, daß sich das neue Mittel für eine längere Behandlung eignet.

Bild der Wissenschaft 5/70. N. R. Hoffmann

Grenzgebiete der Wissenschaft IV/1970, 19. Jg.



Rede und Antwort

Dr. Justus Hommel, Stuttgart

Der Mord von Sarajewo

Eine parapsyc±iologische Studie

(Das im folgenden Bericht in Klam
mern Stehende sind Bemerkungen

des Verfassers dieses Aufsatzes, die

die Schilderung nicht sachlich ändern,
sondern verdeutlichen).

1. Zitternd und weinend aus seinem

Schlaf erwachend erhob sich der Bi

schof Dr. von Länyi in Großwardein
in der Frühe des 28. Juni 1914 von

seinem Bett und schaute sofort auf

seine Uhr: Sie zeigte 'A4 (= 3 Uhr
und 15 Minuten, künftig „Zeitpunkt
Z" genannt); dann eilte er sogleich zu
seinem Schreibtisch, wo er den Anlaß

zu seiner Erregtheit wie folgt nieder
schrieb:

„Mir träumte, daß ich in den Morgen
stunden (also wohl einige Stunden
nach dem Zeitpunkt Z) an meinen
Schreibtisch ging, um die eingelangte
Post durchzusehen. Ganz oben (auf

den übrigen Postsachen) lag (gemäß
dem Traum) ein Brief mit schwarzen
Rändern, schwarzem Siegel und dem
Wappen des Erzherzogs (Franz Ferdi
nand). Sofort erkannte ich dessen
Schrift (in der die Anschrift an den
Bischof gehalten war). Ich öffnete
(den Briefumschlag) und sah am Kopf
des (in diesem Umschlag liegenden
und ihm dann entnommen) Briefpa
piers in himmelblauem Ton ein Bild
wie auf Ansichtskarten, welches eine
Straße und eine enge Gasse darstellte.
Die Hoheiten (der Erzherzog und
seine Frau) saßen in einem Automo
bil, ihnen gegenüber ein General,
neben dem Chauffeur ein Offizier.

Auf beiden Seiten der Straße eine
Menschenmenge. Zwei junge Bur
schen springen hervor (aus der Men
ge) und schießen auf die Hoheiten.
Der Text des (dem Bischof im Traum
erschienen) Briefes war: „Euer bi

schöfliche Gnaden! Lieber Doktor

Länyi! Teile Ihnen hiermit mit, daß
ich heute mit meiner Frau in Sara

jewo als Opfer eines Meuchelmordes
falle. Wir empfehlen uns Ihren from
men Gebeten und heiligem Meßopfer
und bitten Sie, unseren armen Kin
dern auch fernerhin in Liebe und

Treue ei'geben zu bleiben wie bisher.
Herzlichst grüßt Sie Ihr Erzherzog
Franz. Sarajewo, 28. Juni 1914, '/4 4
Uhr morgens".

Um '/2 4 Uhr des Naclimittags (= 15
Uhr und 30 Minuten) des 28. Juni 1914
erfuhr der Bischof Dr. von Länyi

durch ein Telegramm vom Mord an
dem östei-reichischen Thronfolger,

Erzherzog Franz Ferdinand von

Habsburg-Este, künftig mit „Fürst"
bezeichnet, und an seiner Frau, der

künftig mit „Fürstin" bezeichneten
Herzogin Sophie von Hohenberg.
2. Die parapsychologische Erörterung

dieses Traumes setzt natürlich die

Kenntnis dessen voraus, was es mit der

berüchtigten Tat von Sarajewo für
eine Bewandtnis hatte. Um dies für

den Zweck dieses Aufsatzes darzu

stellen, war die Verwendung der
neuesten einschlägigen Werke:

Joachim Remak: Serajevo. The
story of a political murder. Lon
don 1959. 301 Seiten, und Hertha

Pauli: The Secret of Sarajewo.
The story of Franz Ferdinand and

Sophie. London 1966. 320 Seiten,
die die Vorgeschichte jenes Verbre
chens eingehend behandeln, unnötig;
verwendet wurden:

a) die Schilderung (in: F. Moser,

Der Okkultismus, 1935, S. 466/467),
wo Bezug genommen ist auf einen
Bericht von L. Adelt im „Berliner
Tageblatt" vom 28. 6. 1924, der auf
„Mitteilungen von Augenzeugen",
wie des Generalmajors Boog (oder
Boos) und des Oberstleutnants von
Manussi beruht;
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b) Bruno Adlers Buch: „Der Schuß
in den Weltfrieden. Die Wahrheit

über Serajewo", 2. Auflage, 1931;

c) die Wiedergabe Nr. 934 in der
Sammlung „Die auswärtige Poli
tik Serbiens 1903—1904", Band III,
herausgegeben von Dr. Boghit-
schewitsch;

d) Alexander Görners Aufsatz im
Heft 7/8 der „Zeitschrift für Geo-
politik", Jahrgang 1964, Seite 219 ff.

3. Die nun folgende
Schilderung des hier wesentlichen

Sachverhalts

der Tat von Sarajewo am 28. Juni
1914

geschieht aber auch und vorab zu dem
Zweck der Prüfung, ob damals ein
sogenannter Zufall eine Rolle gespielt
hat; hierum hat man sich anscheinend
nicht gekümmert, obschon der Vorfall
sozusagen danach schreit, zumal da

kein Mord wie jener diese drei Um
stände (zwei tatsächliche, einen min
destens wahrscheinlichen) in sich ver

einigt haben dürfte: Er wäre leicht zu
vereiteln gewesen; sodann: Mit ihm

und seinetwegen hat ein Abschnitt
der Menschheitsgeschichte begonnen,
in dem Umwälzungen auf verschiede
nen wichtigsten Gebieten, Kriege und
staatlich angeordnete Morde, Hem
mungslosigkeiten und Roheiten zwi
schen Mensch und Mensch, sogar in
nerhalb engster Verwandtschaft, Ver
brechen von Halbwüchsigen, ja, von

Kindern begangen, in nie zuvor ge
kanntem Ausmaß stattfanden und —

finden („hat begonnen": ist nicht
schon dies seltsam, daß der Nach
name jenes Mörders sich vom latei
nischen Wort für „Beginn" herleitet?),
schließlich: Wohl nie war der einen
Mord letztlich ermöglichende
Umstand so unerwartbar wie der, der
jene Tat zugelassen hat.
Nun denn: Nach Schluß der Manöver,
die der Fürst als Generalinspektor
der österreichischen Streitmacht in
dem damals österreichischen „Land"
Bosnien—Herzegowina besichtigt hat

te, machte er am 28. Juni 1914 der

Hauptstadt jenes Landes, Sarajewo,
einen offiziellen Besuch. Diesen hat

ten die dort erscheinenden Zeitungen

nach Tag und Programm angekün
digt: Es sah eine Fahrt des Fürsten

über den „Appelkai" zum Rathaus
und, nach dem dort abzuwickelnden

Zeremoniell, die Weiterfahrt in die

Innenstadt durch die Fr-anz-Josef-

Sti-aße vor.

Dieses „Land", zuvor serbisches Ge
biet, hatte Österreich im Jahre 1878
besetzt und dreißig Jahre später an
nektiert; damit konnten sich (das
restliche) Serbien und ein Großteil

der Bevölkerung von Bosnien-Herze
gowina aus Nationalgefühl nicht ab
finden; auch hatte man dort von

Österreich vergeblich erwartet, daß
es die Hörigkeit der Bauern des „Lan
des" zu den Großgrundbesitzern auf

hebe (geschaffen hatte Öster
reich diesen Feudalismus nicht);
viele Menschen serbischer Nationali

tät aus verschiedenen Berufsständen,
vor allem serbische Offiziere, Studen
ten, Gymnasiasten, waren in der
„Schwarzen Hand" zum Kampf mit
allen Mitteln gegen Österreich um die
Befreiung von Bosnien-Herzegowina
verbündet; es waren deshalb vor dem

Jahre 1914 mehrere politische Mord
anschläge erfolgt; die österreichischen
Gegenmaßnahmen und die Überwa
chung des Gebietes waren darum
streng und drückend.

Der Besuch des „Landes" durch den
Fürsten war daher ihm und anderen,
besonders ihm befreundeten Men
schen gefährlich ersdiienen und be

deutete somit ein seiner Dienst
pflicht gebrachtes Opfer, zumal er vor
seiner Abreise in das Land auf die

Möglichkeit eines dort gegen ihn ge
richteten Anschlags hingewiesen
worden war.

Am 25. Juni 1914 waren der Fürst
und die Fürstin im Land angekom
men, er in Metkowitsch, sie in dem
südlich von Sarajewo und ihm nahe-
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gelegenen Bad Jlidze, wo er mit ihr
am gleichen Tag zusammentraf. Per

sönliche Feinseligkeiten waren ihm
bis dahin nicht begegenet; am 26. Ju

ni, nach Erledigung seiner militäri
schen Obliegenheiten, waren er und
die Fürstin mit Gefolge erstmals und
inoffiziell nach Sarajewo gefahren,
wo sie erkannt und bestaunt wurden,

und am Nachmittag des 27. Juni wa
ren die Fürsten, nach Jlidze zurück
gekehrt, dort ohne Begleitung durch
den Kurpark spaziert und von den

ihnen Begegnenden erkannt und

freundlich gegrüßt worden.

Am Abend des gleichen Tages hatte

der Fürst seinem Gefolge gegenüber
geäußert, er sei froh, das Land bald
hinter sich zu haben; der ihm darauf

gemachte Vorschlag, sogleich abzu
reisen, war abgelehnt worden, damit
der in Sarajewo residierende öster-
reichisdie Landeshauptmann, der
Feldzeugmeister Potiorek, nicht durch
die Unterlassung des offiziellen Für

stenbesuches der Hauptstadt ge

kränkt werde.

Von diesem Besuchsplan ebenfalls
unterrichtet, waren sieben zumeist
jugendliche Leute; von einigen serbi
schen Offizieren der „Schwarzen
Hand" darin begünstigt, hatten sie,
Serben, die sie waren, aus national-
wie sozialpolitischen Gründen sich
längere Zeit zuvor verabredet, bei sich

bietender Gelegenheit den Fürsten,
womöglich auch Potiorek, zu töten.

Einer dieser Verschwörer, ein kleiner,
schmächtiger Gymnasiast von gefaß
tem und bedächtigem Wesen, hieß
Gavrilo P r i n c i p, ein anderer:
Tschabrinowitsch. Diese bei

den und ihre fünf Genossen trafen

sich am Morgen des 28. Juni 1914,
eines sonnigen Sonntags, in einer
Sarajewoer Konditorei; dort verein
barten sie für jeden von ihnen den
von ihm zur Ausführung des An

schlags einzunehmenden Platz; im
Besitz der unter sie verteilten Waffen,

die nur mit größter Vorsicht aus Ser
bien in das „Land" gebracht worden
waren — es waren vier Revolver mit

Neun-Millimeter-Kaliber und sechs

Handgranaten — begaben sie sich
dann zu den ihnen bestimmten Stand

orten. (Die Ansicht Görners, auch

noch an anderen Stellen seien zum

Anschlag bereite Leute gestanden,
ist, angesichts der geringen Zahl der
beschafften Waffen, unrichtig).

Kurz vor 10 Uhr fuhren an jenem Tag
vier Kraftwagen von Jlidze nach Sa

rajewo; im vordersten Wagen saßen,
außer dem Fahrer, der Bürgermeister
dieser Stadt und der Regierungskom
missar (dieser Wagen wird künftig
mit „B. M.-Wagen" bezeichnet), im
Fond des nächstfolgenden Wagens,
dessen Verdeck zurückgeschlagen
war, saßen, in der Fahrtrichtung ge
sehen, links der Fürst, rechts von ihm
die Fürstin, ihnen gegenüber Potio
rek, neben dem Fahrer saß Graf Har

rach (dieser Wagen wird künftig mit
„Fürstenwagen" bezeichnet); im drit
ten und vierten Wagen befand sich

das Gefolge der Fürsten; so näherte

sich diese Wagen-Kolonne dem „Ap
pelkai".

Dieser Kai war ein schmaler Weg,

zog sich dem Fluß Miljacka entlang
und war nur gegenüber seiner Fluß
seite mti Häusern bestanden; an ihm
setzten sich drei Brücken an, die über
den Fluß zu einem Park und zum

Schloß, dem Sitz der „Landes"-Regie-
rung, führten; die — in der Fahrt
richtung der herankommenden Ko
lonne gesehen — erste Brücke hieß

„Tschumurjabrücke", die ihr nächste,
in einem gewissen Abstand zu ihr an
setzende, wurde „Lateinerbrücke" ge
nannt; erst nach einer Vorbeifahrt

auch noch an der etwas entfernt von

dieser Brücke ansetzenden dritten

Brücke war das Rathaus zu erreichen.

Bei der Tschumurj abrücke warteten,
in kleinen Abständen zueinander.
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Tschabrinowitsch und vier weitere

Verschworene auf den Fürstenwagen.

Um 10 Uhr riefen die auf dem Kai die

Fürsten erwartenden Zuschauer der

in mäßiger Eile heranfahrenden Ko
lonne das „Zivio!" („Hoch!") entgegen;
jene fünf Verschwörer ließen den
B. M."Wagen an sich vorbeifahren;
um 10 Uhr und 3 Minuten warf

Tschabrinowitsch an jener

Brücke seine Granate nach dem Für

stenwagen; sie fiel auf dessen Ver
deck, von dort auf den Weg und
platzte unter dem — von Haus aus —
dritten Wagen der Kolonne; nun blie
ben die drei Wagen stehen; die Für

sten waren unverletzt; Tschabrino
witsch wurde festgenommen; die vier
anderen bei jener Brücke stehenden
Verschwörer gebrauchten ihre Waffen

nicht.

Splitter der geborstenen Granate hat
ten einige der Insassen des Wagens,
unter dem sie geplatzt war, verletzt,
besonders Potioreks Adjudanten;man
brachte ihn daher in das Garnisons-
Ki-ankenhaus von Sarajewo.

P r i n c i p und ein weiterer Ver
schwörer, namens Grabesch, hatten

sich für den Fall, daß Tschabrino-
witschs Anschlag auf die Fürsten miß

länge, zum eigenen Ansdilag auf sie
bei der Lateinerbrücke aufgestellt.
Auf den von ihm vernommenen Knall
der von Tschabrinowitsch geschleu
derten Granate hin lief Princip mit
neben ihm stehenden Leuten zur
Tschumurjabrücke; ehe er die in sei
ner Kleidung verborgenen Waffen
(Granate und Revolver) zum eigenen
Anschlag auf den Fürsten gebrauchen
konnte, waren die drei wieder in
Gang gesetzten Wagen an ihm, dem
von einer Menschenmenge umdräng
ten, und an dem untätig verbleiben
den Grabesch rasch vorbeigefahren.

Bei seinem Eintritt in das Rathaus
schrie dann der Fürst den ihn dort
erwartenden Bürgermeister an: „Da
kommt man nach Sarajewo, um einen

Besuch zu machen, und da werden

Bomben auf einem geworfen! Das ist

empörend!"
Nach Begrüßung und Antwort äußer

te der Fürst im Rathaus zu Potiorek,
er habe „so etwas" (wie den Anschlag)
erwartet und fürchte, ein solcher kön

ne sich nun wiederholen. Darauf

schlug Potiorek vor, die breite, bei
derseits mit Häusern und derzeit auch

mit einer Zuschauermenge bestande
ne Franz-Josef-Straße zu meiden und

über den Kai nach Jlidze zurückzu

fahren; auf den vom Fürsten ge
äußerten Wunsch hin, jedenfalls noch

den im Garnisons-Krankenhaus lie

genden Adjutanten Potioreks zu be
suchen, empfahl der Feldzeugmeister,
auch dazu über den Kai zu fahren.

Damit war der Fürst einverstanden.

Den Vorschlag eines Offiziers aus dem
fürstlichen Gefolge, zwischen den Zu
schauern auf dem Wege des Fürsten

wagens und diesem eine militärische
Absperrung zu machen, hatte Potio
rek mit der Begründung abgelehnt,
so rasch, wie dann nötig, könnten die
dazu erforderlichen Soldaten nicht in

die für solchen Dienst vorgesehenen
Uniformen gebracht werden(!).

Die Fürstin weigerte sich, sich, wie
ihr geraten, nun in das Schloß zu be
geben; sie opferte damit ihre Sicher
heit der durch ihre Heirat übernom

menen Pflicht, das Schicksal ihres

Mannes zu teilen.

Man fuhr sodann vom Rathaus in

derselben Reihenfolge der Wagen
und in derselben Sitzordnung zurück,
wie bei der Herfahrt, nur stellte sich

jetzt Harrach zum Schutz des Fürsten
auf das diesem zunächst liegende
Trittbrett des Fürstenwagens, also
auf das — in der Fahrtrichtung ge
sehen — linke.

Entgegen der beschlossenen Fahrt

änderung fuhr jedoch der B. M.-Wa-
genfahrer um den spitzen Winkel, den
Kai und Franz-Josef-Straße mitein

ander bildeten, und in diese Straße

hinein; ebenfalls jenen Winkel, jenes
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Straßen-Eck, umfuhr gleich darauf
der Fürstenwagenfahrer; dies sofort
bemerkend rief Potiorek ihm zu, er
solle doch über den Appelkai fahren;
der Fahrer, weiterfahrend, wandte
sich nach Potiorek um und hielt erst

auf Harrachs „Halt"-Ruf. Nun stand
der Fürstenwagen an jenem Straßen-
eclc auf der — in der Fahrtrichtung
gesehen — rechten Seite, nächst dem
Bürgersteigsrand.
Dort hatte sich, unentwegt den Für
stenwagen erwartend und von dem

Beschluß der Fahrtänderung nichts
wissend, P r i n c i p hingestellt (die
übrigen fünf noch nicht festgenom
menen Verschwörer waren nach

Tschabrinowitschs Anschlag geflo
hen); dort stand auch ein ordnungs
diensttuender Polizist. Ein Bekannter

Princips war dort auf ihn zugekom
men und hatte ihn gefragt, was er
über den erfolgten „blöden" Mord

versuch denke; deshalb hatte der

mißtrauische Princip den Frager ins
geheim für einen möglichen Polizei

spitzel gehalten; durch die dichtge
drängte Menge war plötzlich eine Be
wegung gegangen, wobei jener Be

kannte unabsichtlich an Princip ge
stoßen war; dieser, vermutend, der
andere wolle ihn vielleicht nach einer

verborgen gehaltenen Granate ab
tasten (eine solche trug er im Gürtel),
hatte seinen Revolver ergriffen.

Während der in diesem Augenblick
ihm gegenüber stehende Fürstenwa
gen zur Umwendung in den Kai an

setzte, und die Hochrufe der Menge
erschollen, gab nun Princip aus sei
nem Revolver zwei Schüsse auf die

sen Wagen hin ab.

Das eine Geschoß traf, wie von Prin
cip gewünscht, den — von rechts her
nicht dui-ch Harrach gedeckten —

Fürsten und riß ihm die rechte Hals

schlagader auf, das andere Geschoß,
dem Potiorek vergeblich zugedacht,

durchschlug die Wagenwand und zer
riß der Fürstin eine große Unterleibs

ader.

Ehe Princip, wie nun erkennbar be
absichtigt, sich selber erschoß, schlug
man ihn zusammen. Auf Potioreks

Weisung hin fuhren jetzt die drei

Wagen in größter Eile über die je
nem Straßeneck naheliegende La
teinerbrücke zum Schloß; dort hinein

hob man die Fürsten aus dem Wagen;
sie empfingen die letzte Ölung; dann
starben sie an den ihnen" von Princip
beigebrachten Wunden; der Fürst ge
gen 11 Uhr.

Offen bleiben folgende Fragen —

nicht etwa die Frage, warum für die

Sicherheit der Fürsten nicht so ge
sorgt war, wie sehr wohl möglich:
Darauf gibt Adlers Darstellung ein
hinreichendes und abstoßendes Bild-;

1. Daß der Fahrer des Fürstenwagens
nicht schon auf Potioreks Zuruf hin

den Wagen angehalten hat, mag sich
daraus erklären, daß er den Ruf bei
dem Lärm, den die lebhafte südlän
dische Menge schon mit ihrem „Hoch"!

machte, nicht verstanden hat, — aber

warum haben die Fahrer des B. M.-

und des Fürstenwagens überhaupt

den Kai verlassen? Trotz dem ihnen

etwa rechtzeitig bekanntgegebenen
Fahrtänderungsbeschluß? Oder wa

rum erfuhren sie von ihm etwa über

haupt nicht oder nicht rechtzeitig?
Der Vorfall an der Tschumurj abrücke
drängte doch geradezu auf rechtzei
tige Weisung an die Fahrer, die In
nenstadt zu meiden!

2. Warum griff Princip, angestoßen
von seinem Bekannten, zum Revol

ver? Um den vermeintlichen Spitzel
zu erschießen, damit die Granate
nicht entdeckt würde? Oder, wenn
sie entdeckt würde, um — vor einem
Anschlag auf den Fürsten — sich

selbst zu ersdiießen? Er hatte doch

wohl vor, auf den Fürstenwagen die
Granate zu werfen: Fühlte er sich

durch seinen Bekannten daran ge
hindert? Glaubte er, er könne den
Fürsten auch bei dessen Vorbeifahrt

mit dem Revolvergeschoß treffen (daß
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der Fürstenwagen halten würde,
konnte er ja nicht vermuten)?
3. Hätte Princip die Insassen des Für
stenwagens dann nicht erreicht, wenn
dieser die kleine Strecke, die er zwi
schen Potioreks und Harrachs Zuruf

noch befahren hat, nicht zurückgelegt
hätte?

Der ausschlaggebende Umstand

Gewiß: Wäre der Fürstenwagenfah
rer vom Beschluß der Fahrtrichtungs
änderung rechtzeitig verständigt wor

den (oder hätte er sich, falls dies ge
schehen sein sollte, an sie gehalten),

wäre er demgemäß nicht vom Kai ge
wichen, so wäre der Wagen nicht in
Princips Nähe gekommen, und die
Fürsten wären unversehrt heimge
kehrt.

Jedoch: Daß der Fürstenwagen nun

einmal überhaupt und gerade in sol

che Nähe Princips gekommen ist, wie
geschehen, und daß dieser weder sei
nen Bekannten, noch sich erschossen

hat — all dies ermöglichte das Ver
brechen Princips eben noch nicht!

Was geflissentlich der Sachverhalts
darstellung bis jetzt vorenthalten
wurde, ist nun zu betrachten: Wie —
genauer, als zunächst dargetan —
stand Princip zum haltenden Fürsten
wagen?

a) Laut der Darstellung bei Moser:
„Mitten in der dichtgedrängten Men
ge", nach Adler: „kaum fünf Schritte
vom Wagen entfernt"; beides deckt
sich jedenfalls darin, daß Princip
nicht in der vordersten Zuschauer

reihe stand, denn diese drängte sich,
wie in solchen Fällen üblich, und
mangels Absperrung bis an den Wa
gen, also auf weniger als auch nur
einen Schritt, heran.

Princip war somit auch damals von
Menschen umgeben.

b) Um Insassen des Fürstenwagens
mit einem Geschoß aus seinem Re

volver zu treffen, mußte Princip die
sen waagrecht halten, er konnte dann
nicht über die Köpfe der ihn Umge

benden hinweg schießen; er selbst
überragte sie nicht, so daß er etwa
von oben herab den Fürsten hätte

treffen können.

c) Princip, „immer gefaßt und be
dächtig", wie er ja geschildert ist, war
sich, bei solcher inneren Haltung,
zweifellos dessen bewußt, daß er bei
seinem Versuch, Insassen des Für

stenwagens zu treffen, keinen Zu
schauer auch nur verletzen, ge
schweige denn töten dürfe; andern

falls würde er, ohne den Fürsten

getroffen zu haben und jemals treffen

zu können, sofort zusammengeschla
gen werden. Auch sich vordrängen —
mußte er bedenken — wäre verfehlt,
nicht nur wegen des so entstehenden

Verlustes an der ohnehin knappen
Zeit für den Anschlag, sondern auch
wegen des Verdachtes, den er sich so

zuzöge, besonders bei dem naheste
henden Polizisten, der dann den sich

so auffällig Benehmenden vielleicht
festnehmen würde, ehe dessen Plan

verwirklicht wäre.

Princip konnte also nur dann auf den
Fürsten schießen wollen und hat

dies nur dann vermocht,
wenn zwischen der Mündung seines
erhobenen Revolvers und dem Für

stenwagen ein genügend freies Schuß

feld gelegen hat.
Und nun: Menschen, die um einen
andern dicht gedrängt standen, ga
ben, trotz dieser Dichte, ihm i n
einem bestimmten Augen
blick und für diesen ein, wenn
auch wohl nur schmales, Schußfeld
frei; dieseFreigabe, undnur
sie, war für den Erfolg des Princip-
schen Verbrechens ausschlag
gebend.

Aber haben denn jene Zuschauer
dem Princip das Schußfeld freigege
ben, damit er morden könne? Un

wissentlich taten sie es — also:
zufällig?
Wenn „Zufall" nichts anderes ist als
das gemeinhin darunter Verstandene,
wenn gar eine Tat von menschheits-
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geschichtlicher Bedeutung dank einem
„bloßen Zufall" möglich war, so
könnte der Mensch ob seiner dann

eben sinnlosen Preisgegebenheit an

eine maßlose Freiheit der Din-

g e nur noch verzweifeln.
Doch wurde ja, und wohl zutreffend,
gesagt, „in einem bestimmten Augen
blick" sei dem zum Mord Bereiten das

Schußfeld freigegeben worden; nun:
die sich ihm in eben jenem Augen

blick bietende Gelegenheit hat er
ausgenützt; diese Tat hat er be

stimmt; doch den diese Gelegenheit
bietenden Augenblick, den allein sie

bietenden, den hat der Täter selber

nicht bestimmt. Immerhin: Seine Tat

hat er vollführt in einem wenngleich
nicht von ihm bestimmten

Augenblick. Wenn nun das Wort „be
stimmt" in seiner Tiefe erfaßt wird

— wie steht es dann um die angeb

liche Selbstherrlichkeit der

Menschen? Schluß folgt

Dr. H. Jacobi, Mainz:

Das Wetter und der Mensch

Ausgehend von einer Arbeit über
„Neue Aspekte der Klimatologie"^)
seien einige Überlegungen zur Wet
terfühligkeit des Menschen angestellt.
Zunächst eine kurze Zusammenfas

sung erwähnter Ai'beit.

Seit M. Curry wird von einer

„Wetterstrahlung" gesprochen, die
R. Schulze (Hamburg) in langjäh
rigen Beobachtungen genau regi
strierte. Es handelt sich dabei um

Entladungen der weltweiten Gewit

tertätigkeit („Atomspherics"), die
eine Parallelität zum jahresgemittel-
ten Tagesgang der vegetativen Rhyth
mik bei Menschen und Säugetieren

zeigt. Vermutlich kommt dem Ner
vensystem eine Antennenwirkung zu,

wodurch die Wetter vor fühligkeit

erklärbar wird; denn der normale
Strahlungssprengel ändert sich lange

vor dem Luftdruckfall. Daneben ist

z. B. außer dem thermischen Komplex

das sog. „organische Mikroklima" des
Menschen wichtig (Disposition und
individueller Tagesrhythmus), daß
sich ein „Erregungshintergrund" bil

det, auf dem die Atmospherics ein
wirken. Alle diese Faktoren können

zum großen Teil durch Stahlbeton
abgeschirmt werden, da Stahl den
größten Absorptionseffekt unter den

Baustoffen gegenüber elektromagne
tischen Wellen besitzt. Allerdings

wird die Stahlbauweise von denen

abgelehnt, die dann über eine ner

vöse Reizbarkeit klagen (ähnlich wie

beim Föhn). Versuche sind darum im

Gange, hinter der Stahlabschi^mung
mittels eines neuen Gerätes die atmo

sphärische Impulsstrahlung zu simu
lieren, daß entweder ein reizstarkes
Westwetter oder ein mildes Azoren

hoch erzeugt werden kann. Dieser
physikalisch orientierte Therapiever
such wird aber nur in Einzelfällen

wie bei Operationen brauchbare Er
folge zeitigen.

Eine medikamentöse Beeinflussung
kann höchstens etwas Linderung ver
schaffen. So berichtet F. G. S u 1 -

man (Jierusalem)^) über eine erhöhte
Serotonin ausscheidung im Urin
beim Nahen, heißer, trockener Winde

und die Möglichkeit, mittels der sog.
Blocker ( S . - Antagonisten; Tranqui

lizer) in diese Regulationsstörung
einzugreifen. Es ist schon länger be
kannt, daß bei 8 . - Überschuß Zei
chen der Überaktivität, „Hysterie"
usw. auftreten, im gegenteiligen Fall

(bei 8 . - Mangel) sich aber Depres
sionen, Spannungen usw. zeigen, die
durch Antidepressiva gelöst werden
können; so besitzt z. B. Captagon
eine gute, kupierende Wirkung. Die
beim Nahen eines kalten Hochs in der

Hinterkopfregion auftretenden Be
schwerden weisen dagegen durch
ihre medikamentöse Nichtansprech-
barkeit auf die eigentliche Problema
tik hin, die durch den Begriff des
Psychischen nur annähernd umrissen

wird.
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In Wirklichkeit stellt der Organismus
einen Sekundärprozeß dar, der die
primären planetarischen Aktivitäten
umfaßt. Trotzdem ist der Mensch

nicht nur ein Seismograph für kosmi
sche Erscheinungen, die besonders in
den interpersonellen Beziehungen
freigesetzt werden, wobei die Organ-
fluids^) den außertellurischen Schwin
gungen entsprechen, wenn nicht so
gar in ihrer* Konstellation beein
flussen.

M. a. W.: Der Organismus manifestiert

einen Vorgang ständiger Materiali
sation, daß psychische Sphären
(„Auren") mehr oder weniger da
durch davon betroffen sind. So wer

den im All ursprüngliche Konstella
tionen gestört bzw. depotenziert, die
die Harmonisierung der Wetterlagen
mitprägen, die physisch eingefange
nen Vibrationen zeigen ja noch Re
likte ihrer „archetypischen" Bilder,
um dann wieder Stimmungen („Rhyth
men") besonders zwischenmenschli

cher Natur zu beeinflussen, denen
gegenüber irgendein therapeutischer
Ansatz versagen muß.

Schon L. Derleth'*) hat in einer
fast visionären Sprache den Zusam
menhang zwischen menschlichen
Emotionen und kosmischen Störun

gen beschrieben, wobei die Betonung
auf jenen Gemüts Wallungen liegt.
Darum kann auch keine starre Typo

logie aufgestellt werden, überlagern
sich doch im Einzelnen alle mögli
chen Wetterfronten; je nach atmo
sphärischer Schwankung und je nach
Intensität seelischer Spannungsfel

der®) wird im Körper eine entspre
chende Wettersituation evoziert: in
Ubereinstimmung oder Abweichung

zum atmosphärischen Geschehen bil
det sich die jeweilige somatische Dis
position heraus.

1) W. Ranscht-Froemsdorff (Frelburg/Br.)
in „Materia Medica Nordmark", XXI/6,
1969; Uetersen, Holst.

2) „Medical Tribüne", IV/40, 1969.

2) Vor allem als Schmerz erfahrbar.

„Der Fränkische Koran"; Bärenreiter,
Kassel, 1933. F. M. Huebner: „Seelische
Wetterkunde"; Mueller, Krailling bei
München, 1962.

5) Sie kennzeichnen den Materialisations
grad; allerdings formen sie den Körper
nicht zu ihrem Ausdruck, sondern sie
prägen längs ihrer Gefälle und Berüh
rungen den menschlichen Organismus
(s. a. Ii. M. Rilke: „Die achte Elegie").

Lernen und Schlaf

D. J. Bruce, C. R. E v a n s , P. B.

C. F e n w i c k und V. Spencer
vom Maudsly Hospital (London) un
tersuchten, ob die Behauptung einer
Lernfähigkeit während des Schlafes

zutreffend sei. Sie suchten Personen

aus, die sich in einem Test als etwa

gleich fähig erwiesen hatten, eine
Liste aus Paaren sinnloser Silben

auswendig zu lernen. Diese Proban
den wurden in drei Gruppen aufge
teilt. Die Mitglieder der ersten beka
men während des Schlafs mit einem

Kopfkissen-Lautsprecher eine Reihe
von fünfzehn Paaren sinnloser Silben

zwanzigmal hintereinander zugespro
chen. Die zweite Gruppe bekam eben
falls diese Reihe nur in einer jeweils
anderen Paarung zugesprochen. Die
dritte Gruppe wurde nur mit Musik
berieselt. Die Versuche erfolgten nur
bei großer Schlaftiefe, was ja mittels
der Gehirnstromkurven (EEG) nach
prüfbar ist.

Kurz nach dem Versuch wurden die

Probanden geweckt und erhielten
starken Kaffee. Jetzt mußten sie die

Silbenreihen in der Paarung auswen
dig lernen, die sie zugesprochen be
kommen hatten. Es zeigte sich nun,
daß keine der drei Gruppen ein un
terschiedliches Lerntempo aufwies.
Wo sich Unterschiede ergaben, waren
sie auf alle drei Gruppen gleich ver
teilt. Trotz dieses Mißerfolges werden
noch viele Leute ihr müdes Haupt
auf sprechende Kopfkissen legen.

Grenzgebiete der Wissenschaft IV/1970, 19. Jg.



Aus aller Welt

IMAGO MUNDI

Mit 1. September 1970 hat Prof. P.
Ferdinand Zahlner, A-2801 Katzels-
dorf/Leitha 82, Tel. (0 26 22) 33 5514,
das Regionalsekretariat von IMAGO
MUNDI in österreicii übernommen.

Zahlner, der nach einem abgeschlos
senen Theologiestudium noch das

Lehramt in Naturwissenschaft mach

te, befaßt sich schon seit Jahren mit

den paranormalen Phänomenen und

wurde mit Entschließung vom 12.
Oktober 1970 von Bischof DDr. Ja

kob Weinbacher, dem Präsidenten
der „Wiener Katholischen Akade
mie", zum Leiter der „Arbeitsge
meinschaft für Parapsychologie" an
dieser Akademie bestellt. Damit hat

der wohlbekannte und unvergeßliche

Professor Dr. Peter Hohenwarter, der
nur allzu früh gestorben ist, einen

würdigen Nachfolger erhalten. War
es doch der besondere Wunsch von

Prof. Dr. Hohenwarter, Prof. Zahl

ner als seinen Nachfolger zu haben.
Wir wünschen der Arbeitsgemein
schaft unter der neuen Leitung recht
viel Erfolg und möchten besonders
die Mitglieder von IMAGO MUNDI
und die Leser von GW im Bereich

von Wien zu eifriger Mitarbeit ein
laden. Hinsichtlich Information und

sonstiger Fragen möchte man sich
entweder direkt an Prof. Zahlner

nach Katzelsdorf oder an die „Ar

beitsgemeinschaft für Parapsycholo
gie", Wiener Katholische Akademie,
A-lOlO Wien I, Freyung 6, I. Stiege,

Tel. 63 74 92, wenden.

peutischen und Sozialmedizinischen
Gesellschaft e. V. (PSG), mit Sitz in

D-2 Hamburg, 22, Papenhuderstr. 35,

unter dem Thema: „Gruppe, Gesell
schaft und Individuum im Feld der

Psychotherapie statt, an der sich Fach
leute der verschiedensten Richtun

gen und aus mehreren Nationen ein
fanden. Die Bedeutung dieser Tagung

bestand darin, daß es hier auf grö
ßerer Ebene einmal gelungen ist, die
verschiedenen therapeutischen Schul
richtungen und Sozialmediziner zu
einem gemeinsamen und offenen
Gespräch zusammenzubringen. Es
stellte sich in der Diskussion klar

heraus, daß der Fortschritt in der
Heilung psychischer Krankheiten
nicht in einer Nivellierung der oft
sich widersprechenden Schulmeinun
gen bestehen kann, sondern vielmehr
in einer gegenseitigen Ergänzung.
Ein besonderer Akzent wurde darauf
verlegt, daß neben dem Arzt der Psy
chologe in gleichwertiger Form sei
nen Dienst müsse leisten können, da
psychische Störungen immer mehr
zunehmen werden und die Zahl der
Psychotherapie-Bedürftigen in kei
nem Verhältnis zur geringen Zahl
der vorhandenen Therapeuten steht.
Es ist zu hoffen, daß es gerade der
PSG gelingen möge, hier auf breiter
Basis Klärung und Verständnis zu
schaffen. Vor allem ist die Frage der
psychotherapeutischen Ausbildung
auf eine staatlich finanzierte Ebene
zu stellen.

Gruppe, Gesellschaft und Individuum

im Feld der Psychotherapie

Vom 28. September bis 2. Oktober
1970 fand in Hamburg die Jahres
tagung der Deutschen Psychothera-

Allen Lesern von GW die besten

Glückwünsche, viel Erfolg und Gottes

reichsten Segen für das Jahr 1971

Redaktion und Verlag



Bücher und Schriften

MUSEUM HERMETICUM: Nachdruck der

Ausgabe Frankfurt a. M. 1677 mit einer
Einführung in Englisch von K. R. Frick,

Bochum. Akademische Druck- und Ver

lagsanstalt, Graz 1970, XLIII, 863 S., 41

Kupferstichillustrationen, 4 Falttafeln.

Ganzl. DM 165.—.

Mit dem nun vorliegenden Nachdruck des

1677 veröffentlichten MUSEUM HERME

TICUM, von dem es nur mehr einige Ori

ginalausgaben gibt, ist eine der wichtig

sten Sammlungen aichemistischer Ab

handlungen wieder zugänglich gemacht

worden. Die zur Illustration veröffent

lichten Kupferstiche werden von vielen

Sachverständigen als die wertvollsten al-

chemistischen Stiche bezeichnet. Dazu ist

noch zu erwähnen, daß sie in einem aus

gezeichneten Druck wiedergegeben sind.

Das Buch umfaßt die 21 Abschnitte der

Ausgabe von 1677 in lateinischer Sprache,

die ihrerseits die stark erweiterte zweite

Ausgabe einer Sammlung von alchemisti-

schen Texten darstellt, die erstmals 1625

veröffentlicht wurden. Zum besseren

Verständnis dieser lateinischen Texte ist

ihnen in diesem Nachdruck eine ausführ

liche historische Einführung in englischer

Sprache von Dr. Karl Frick vorangestellt.

Sehon allein die folgenden Titel der ein

zelnen Abschnitte zeigen, daß es sich hier

um eine Fundgrube von „Weisheit Spagy-

rischer Kunst" handelt, was sicherlich nur

dem verständlich ist, der es verstehen

kann. So lauten die einzelnen Titel:

1) Tractatus Aureus de Lapide Philoso-

phieo.

2) Henricus Madathanus, Aureum Secu-

lum Redivivum.

3) Hydrolithus Sophicus seu Aquarium

Sapientum.

4) loannis a Mehung, Demonstratio Na-

turae.

Nicolas Flamel, Summarium Philoso-

phicum.

5) Via Veritatis Unicae.

6) Gloria Mundi, sive Tabula Paradysi.

7) Tractatus de Generatione Metallorum.

8) Liber, cujus nomen Alze.

9) Lambspring, De lapide Philosoporum

Figurae et Embiemata.

Der Ausgabe 1677 wurden beigefügt:

10) Michael Maier, Tripus Aureus, hoc est

tres Tractatus Chimici Selectissimi:

nempe,

Basilii Valentini, Practica una cum

duodecim Ciavibus;

Thomae Nortoni, Crede mihi seu Or-

dinale;

Cremeri Testamentum . . . figuris

cupro affabre incisis ornati.

11) Michael Sendivogius, Novum Lumen

Chemicum e Naturae Fönte & manuali

Experientia depromptum.

12) Michael Sendivogius, Aenigma Phiio-

sophicum.

13) Michael Sendivogius, Dialogus Mer-

curii, Alchymistae et Naturae.

14) Michael Sendivogius, Novi Luminis

Tractatus alter de Sulphure.

15) Phiialetha, Introitus Apertus ad occlu-

sum Regis Palatium.

16) Michael Maier, Subtilis Allegoria su

per Secreta Chymiae.

17) Phiialetha, Metallorum Metamorpho-

sis.

18) Phiialetha, Brevis Manuductio ad Ru-

binum Coelestem.

19) Phiialetha, Eons Chymica Veritatis.

20) Joannes Fridericus Helvetius, Vitulus

Aureus quem Mundus adorat et orat.

21) Janitor Pansophus, seu Figura Aenea

quadripartita cunctis Museum hoc

Introeuntibus superiorum ac inferio-

rum scientiam Mosaico-Hermeticam,

analytice exhibens.

Mag auch für manchen der lateinische

Text völlig unverständlich sein, so wird

das MUSEUM HERMETICUM aufgrund

seiner Seltenheit und vornehmen Ausstat

tung auf alle Fälle einen besonderen

Schatz seiner Bibliothek darstellen.

A. Resch

ALEXANDER, F. G. - SELESNICK, S. T.:

Geschichte der Psychiatrie. Ein kritischer

Abriß der psychiatrischen Theorie und

Praxis von der Frühgeschichte bis zur

Gegenwart. Iliustriert mit 8 Kunstdruck

tafeln. Diana-Verlag, Konstanz 1969, 545 S.,
DM 43.50.

Der Titel dieses umfangreichen Werkes

verspricht äußerst viel. Wenn man

schließlich das Buch Seite für Seite liest.
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das sich an Akademiker und Laien zu

gleich wendet, dann muß man am Schluß

offen feststellen, daß es den gesetzten Er

wartungen mehr als entspricht, soferne

man sich vom traditioneilen Begriff der

Psychiatrie, der rein physischen Erklä

rung psychischer Krankheiten zu befreien

vermag. Der Psychiater und bekannte

Psychoanalytiker F. Alexander sowie sein

Mitarbeiter S. Selesnick beschreiben hier

anhand eines völlig unüberschaubaren

Materials aus historischen Urkunden, Bio

graphien und Lehrbüchern, vor allem der
Psychiatrie und Psychologie, eine Ge

schichte der ewigen Ängste und Hoffnun

gen des Menschen sowie der zahlreichen
therapeutischen Mittel, die in den ver

schiedenen Verkleidungen bis zur heuti

gen Psychiatrie und Psychotherapie ge

diehen. Heute wie in frühesten Zeiten

psychiatrischen Denkens lassen sich drei

von einander klar abhebende Grundten

denzen feststellen: der Versuch psychi

sche Krankheiten physisch zu erklären,

das heißt die organische Methode; der

Versuch für psychische Störungen eine

psychologische Erklärung zu finden; und

der Versuch unerklärliche Ereignisse mit

Magie zu behandeln. Dieser dreifache

Aspekt ermöglicht es den Autoren das

Denken über die Ursachen seelischen

Leids und dessen Heilungsmöglichkeiten

in einer Form darzulegen, die auch die

Ursachen, den psychologischen und sozia

len Hintergrund mit einzubeziehen ver

mag. Die historische Darlegung beginnt

mit der Betrachtung der primitiven Me

dizin in Mesopotamien und führt dann

über das Mittelalter in die Neuzeit. Unser

Jahrhundert wird als das „Zeitalter

Freuds" bezeichnet, da in Sigmund Freud

eine der bedeutendsten und einflußreich

sten Gestalten in der Geschichte der

Psychiatrie, ja sogar der Geschichte der

westlichen Kultur gesehen wird. Hier

liegt allerdings der wunde Punkt, der

eine grundsätzliche Kritik verlangt. Für

die Autoren ist das psychoanalytische

Modell der Ausgangspunkt ihrer ge-

schichtskritischen Betrachtung. Dies führt

dazu, daß sie besonders in der Betrach

tung des Altertums und Mittelalters die

echt historische Betrachtung mit einer

psychoanalytischen Beurteilung verwech

seln. So steht im vollsten Ton der Uber

zeugung geschrieben: „Der heilige Augu

stin, ein ergebener Anhänger der Kirche,

akzeptierte die meisten ihrer Dogmen und

abergläubischen Vorstellungen und

glaubte an die göttliche Offenbarung als
eine Quelle psychologischer Erkenntnis"

(S. 79). Wäre dies die einzige Stelle einer

sachlichen Entgleisung, so könnte man

darüber hinweggehen. Da aber solche Un-

sachlichkeiten sich öfters finden, gelangt
man zur Überzeugung, daß die Autoren

besonders dem Altertum und Mittelalter

aus einem zweifachen Grund nicht gerecht
werden. Einmal, weil sie als „Maßstab der

Beurteilung früherer Leistungen ihre

moderne Einstellung" (S. 112) ansetzen,

und zweitens, weil sie diesen Geschichts

epochen in keiner Weise gewachsen sind.

Nimmt man diese Einschränkungen gleich

mit in die Lektüre hinein, dann wird man

Seite um Seite mit Anregungen und

Denkformen überhäuft, wie dies in der

gebotenen Form kaum wo zu finden ist.

Besonders aufschlußreich ist die Beschrei

bung unseres Jahrhunderts, weil hier die

Autoren aus großer persönlicher Erfah

rung sprechen können. Ein reiches Lite

raturverzeichnis und ein kurzes, zwar

nicht immer ganz verläßliches Personen-

und Sachverzeichnis beschließen diese

reichhaltige Arbeit. A. Besch

DREIKURS, RUDOLF: Grundbegriffe der

Individuaipsychologie. Klett, Stuttgart

1969, 180 S., brosch., DM 16.50.

Der durch seine Erziehungsbücher in

Deutschland wohlbekannte Prof. R.

Dreikurs legt hier in neuer Form seine

„Grundbegriffe der Individuaipsycholo

gie" vor, die erstmals 1933 mit einem Vor
wort des Gründers der Individuaipsycho

logie, Alfred Adler, erschienen, aber aus
politischen Gründen dann in den Rest

beständen verbrannt wurden. In einer

allgemein verständlichen und fast erzäh

lenden Form werden die einzelnen

Grundbegriffe der Individuaipsychologie,
wie Gemeinschaftsgefühl, Minderwertig-

keits- und Geltungsstreben, Organmin

derwertigkeit, Finalität, Verwöhnung und

Machtkampf, Leitlinien und Lebensstil,

Vererbung und Veranlagung usw. be

schrieben. Der Leser kann ein recht an

schauliches Verständnis dieser Begriffe
gewinnen, aber auch manche praktische

Anregung erhalten, wenngleich gerade in

der Psychologie schulische Modelle immer

nur relativen Wert haben werden.

A. Besch
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Masi Roberto t 231
Mensch und Schicksal 46
Mondstaub 129
Naturgas 334
Neue Primatenfunde in Indien 90
Rauschmittel und Süchtigkeit 233
Tagungen und Kongresse 232
Vorträge 232
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Bücher und Schriften

Alexander F. G. — Selesnick S. T.: Geschichte der Psychiatrie (Resch) 379
Altner G. (Hrsg.): Kreatur Mensch (Hosp) 287
Aslmov J.: Weltall ohne Grenzen (Hosp) 237
Battegay R.: Der Mensch in der Gruppe (Resch) 185
Benz E.: Die Vision (Hosp) 286
Biedermannn H.: Handlexikon der magischen Künste (Resch) 47
Bitter W. (Hrsg.): Verbrechen — Schuld und Schicksal (Hosp) 190
Blake R. — Mouton J.: Vcrhaltenspsychologie im Betrieb (Schmierer) 136
Blechschmidt E.: Vom Ei zum Embryo (Resch) 130
Boll F.: Sternglaube und Sterndeutung (Resch) 137
Caruso I.: Die Trennung der Liebenden (Resch) 137
Correll W. (Hrsg.): Zur Theorie und Praxis des programmierten Lernens (Hosp) .. 238
Dreikurs R.: Grundbegriffe der Individualpsychologie (Resch) 380
Dürckheim Graf R.: Übersinnliches Leben in der Welt (Resch) 138
Frei G.: Probleme der Parapsychologie (Naegeli) 132
Frei — Röhn L.: Von Freud zu Jung (Resch) 288
Gebhard E.: Psychiatrie in unserer Zeit (Hosp) 235
Geyer H.: Über die Dummheit (Resch) 140
Govinda L. A.: Der Weg der Weißen Wolken (Hosp) 136
Gräfe E. H.: Die acht Urbilder (Resch) 186
Graevenitz J. (Hrsg.): Bedeutung und Deutung des Traumes

in der Psychotherapie (Resch) 133
Haber H. (Hrsg.): Begabung und Erfolg (Resch) 139
Heberer G.: Homo — unsere Ab- und Zukunft (Resch) 143
Helmers H. (Hrsg.): Zur Sprache des Kindes (Hosp) 240
Henting H. v.: Über den Zusammenhang von kosmischen, biologischen

und sozialen Krisen (Jacobi) 47
Herzog-Dürck J.: Probleme menschlicher Reifung (Resch) 187
Hierzenberger G.: Der magische Rest (Hosp) 131
Hillmann J.: Die Begegnung mit sich selbst (Hosp) 189
Howes E.: Die Evangelien im Aspekt der Tiefenpsychologie (Resch) 92
Jacobi J.: Frauenprobleme — Eheprobleme (Mayr) 94
Jung C. G.: Mysterium Coniunctionis (Resch) 139
Jung C. G.: Psychogenese der Geisteskrankheit (Resch) 140
Kapleau Ph. (Hrsg.): Die drei Pfeiler des Zen (Hosp) 188
Kohlenberg K. F.: Völkerkunde (Hosp) 92
Kolle K.: Verrückt oder normal? (Resch) 336
Kreuzer H. (Hrsg.): Literarische und naturwissenschaftliche Intelligenz (Hosp) 188
Kroeber-Keneth L.: Kroeber-Keneth's Buch der Graphologie (Resch) 48
Kruse F.: Die Anfänge des menschlichen Seelenlebens (Resch) 187
Laiblin W. (Hrsg.): Märchenforschung und Tiefenpsychologie (Resch) 184
Lasalle H. M.: Zen-Meditation für Christen (Hosp) 288
Mann U.: Theogonische Tage (Hosp) 235
Meyer J. E. (Hrsg.): Depersonalisation (Rescli) 184
Milier A. G.: Große Psychologen (Resch) 186
Musaph IT.: Technik der psychologischen Gesprächsführung (Perrez) 234
Museum Hermeticum (Resch) 379
Nachtigall W.: Gläserne Schwingen (Resch) 186
Packerd V.: Die sexuelle Verirrung (Hosp) 93
Palos St.: Atem und Meditation (Resch) 130
Petrilowitsch N. (Hrsg.): Theophrastus Paracelsus. Bd. V (Resch) 286
Petrilowitsch N. (Hrsg.): Psychologie der abnormen Persönlichkeiten (Resch) 135
Pfiffig A. J.: Die etruskische Sprache (Schedl) 191
Portmann A.: Biologische Fragmente zu einer Lehre vom Menschen (Hosp) 235
Raudive K.: Unhörbares wird hörbar (Resch) '. 134
Revers W. J. — Taeubner K.: Der thematische Apperzeptionstest (Perrez) 183
Revers W. J.: Frustrierte Jugend (Perrez) 192
Rideau E.: Teilhard de Chardin (Rieder) • 95
Ring Th.: Astrologische Menschenkunde (Resch) 135
Roth H.: Pädagogische Anthropologie (Rohner) 239
Scheffczyk L. (Hrsg.): Der Mensch als Bild Gottes (Hosp) 189
Schiffers U.: Fragen der Physik an die Theologie (Resch) 142
Schlegel R.: Steckbrief der Wissenschaft (Resch) 335
Schoeps H. J.: Was ist der Mensch (Resch) 141
Schwabe J. (Hrsg.): Symbolon (Hosp) 133
Sieber G.: Achtung Test (Resch) 139
Siegmund G.: Buddhismus und Christentum (Beckmann) 234
Sivananda S. S.: Erfolg im Leben und Selbstverwirklichung (Hosp) 191
Staudenmaier L.: Die Magie als experimentelle Naturwissenschaft (Resch) 142
Stegmüller W.: Metaphysik, Skepsis, Wissenschaft (Rohner) 239
Steinbruch K.: Falsch programmiert (Hosp) 91
Török St.: Thymotherapie (Resch) 143
Weinreb F.: Die Rolle Esther (Schedl) 91
Wiesenhütter E.: Grundbegriffe der Tiefenpsydiologie (Hosp) 236
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